
  
    
      
    
  


  ZU DIESEM BUCH


  Wenn Oma eine Reise tut, dann kann man nur noch lachen. Ausgerechnet in Moskau, wo sie zwar mit spärlichen Reiseschecks, aber mit einer Thermosflasche voll echtem englischen Tee eintrifft, kümmert sich die lebenslustig-unkonventionelle Siebzigerin um keine Vorschriften. Unbeirrt klappert sie auch die verschwiegensten Winkel der Kreml-Stadt ab, macht behutsame Reiseleiter ratlos, schockiert die Rote Garde, verschwindet spurlos aus ihrem Hotel, um zwei junge Liebende zusammenzubringen, und hält bei einem Festbankett allzu freizügige Reden. Oma Baker läßt eben nichts unversucht, um ihre Reise zu genießen... Ein herrlich erfrischender Roman, nicht ganz ohne tiefere Bedeutung.


  Anne Telscombe, eine frühere Journalistin, verbrachte viele Jahre in kommunistischen Ländern. Sie ist Mutter von vier Kindern und lebt heute in London, was auf ihren Humor nicht ohne Folgen geblieben ist. Einen großen Erfolg hatte sie auch bereits mit ihrem heiteren Roman «Oma reist aufs Dach der Welt» (rororo Nr. 1538).
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  Folgende Aktennotiz flatterte eines schönen Tages auf den Schreibtisch des Abteilungschefs Nord-Osten des britischen Auswärtigen Amtes:


  Heute nachmittag war ein Mr. Herbert Napier in meinem Büro. Er ist Rechtsanwalt. Er äußerte den Wunsch, in einer privaten Angelegenheit den Rat des Auswärtigen Amtes einzuholen. Er ist offensichtlich wegen seiner Tante, Miss Lavinia Baker, einer etwas exzentrischen Dame von siebzig Jahren, beunruhigt. Sie sei bereits in verschiedenen Fällen bei Auslandsreisen in die unwahrscheinlichsten Abenteuer verwickelt gewesen. Aus diesen mißlichen Situationen mußte sie jedesmal von ihrer Familie befreit werden.


  Der ehrenwerte Sir John Plummer kratzte sich ob dieses merkwürdigen Elaborats etwas ratlos am Kopf und ließ dann Mr. Buckingham kommen, dessen nicht gerade dichterischer Feder diese bemerkenswerte Notiz entstammte.


  Jetzt hat die Dame ein Visum für die Sowjetunion beantragt, und es besteht dia Möglichkeit, daß das sowjetische Konsulat den Antrag bewilligt. Obgleich sie anscheinend keine radikalen politischen Anschauungen vertritt, ist ihr Neffe davon überzeugt, daß sie während ihres Aufenthalts in Moskau in Schwierigkeiten, möglicherweise finanzieller Natur, geraten wird.


  Im Hinblick darauf ersucht er das Auswärtige Amt einzuschreiten und zu verhindern, daß Miss Baker ein Visum erhält. Ich habe ihn darauf aufmerksam gemacht, daß das nicht möglich sei.


  Mr. Napier jedoch lehnt jede weitere Verantwortung für seine Tante nachdrücklich ab. Ich habe ihn mit den Tatsachen über das Touristenwesen in der Sowjetunion bekanntgemacht.


  Was Mr. Buckingham ihm berichtete, war selbst für das an alle möglichen und unmöglichen Seltsamkeiten gewöhnte Auswärtige Amt seiner britischen Majestät sehr neu. Da war also dieser Mr. Napier erschienen und hatte sich nach vielen verlegenen Einleitungsfloskeln ein Herz gefaßt und gesagt: «Ich muß Ihnen wohl die ganze Sache von Anfang an erzählen. Meine Tante - sie ist die Schwester meiner Mutter - reist leidenschaftlich gern. Sie sammelt Länder wie andere Leute Briefmarken. Nicht um irgend etwas damit anzufangen. Völlig ohne Methode. Sie hat kein besonderes Interesse an politischen Systemen, sie macht auch keinerlei logischen Versuch, einzelne Länder miteinander zu vergleichen. Sie schreibt keine Bücher über ihre Reisen oder dergleichen, nein, sie liebt einfach das Reisen um des Reisens willen - sieht gern neue Gegenden, lernt gern neue Menschen kennen. Sie hat auch nicht etwa viel Geld. Im Gegenteil, bei den Steuern heutzutage und so weiter lebt sie in <bescheidenen Verhältnissen>, wenn ich so sagen darf. Aber auch das hindert sie nicht, ständig unterwegs zu sein. Sobald sie von ihrem kleinen Einkommen genug für eine Fahrkarte zusammengespart hat, geht’s schon los.


  Sie reist meist dritter Klasse und nimmt in den gottverlassensten Gegenden alle möglichen Beschäftigungen an, mit denen sie manchmal die Rückfahrt nach England finanziert. Aber wenn sie selbst das Geld nicht aufbringen kann und genug hat von dem Land, in dem sie sich zufällig gerade aufhält, dann geht sie zum Britischen Konsulat und läßt sich als notleidende britische Staatsangehörige nach Hause schicken.»


  «Ist das schon oft passiert?» hatte Mr. Buckingham daraufhin gefragt.


  «Aber ja», hatte Mr. Napier gestöhnt. «Ein paarmal habe ich es miterlebt, und ich glaube, es war noch schlimmer, als sie jung war. Damals kümmerte sich mein Vater darum. Natürlich mußte die Familie das Geld jedesmal zurückerstatten, wenn Tante Lavinia wieder in England war. Gelegentlich mußte sogar einer von uns hinreisen und sie persönlich zurückholen.»


  Des weiteren hatte Mr. Napier sodann einen erschöpfenden Bericht über Miss Lavinia Bakers Laufbahn als unermüdliche Globetrotterin gegeben, über Safaris in Afrika, Besuche bei Wüstenscheichs in Saudi-Arabien und Schmugglerreisen in Indien. Sehr diplomatisch hatte Mr. Buckingham versucht, diese unwahrscheinlichen, in völlig humorlosem Ton vorgetragenen Geschichten zu unterbrechen, und zur Sache kommend gefragt: «Mir ist immer noch nicht ganz klar, wie wir Ihnen behilflich sein können. Unsere Abteilung ist vor allem für Rußland zuständig.»


  Worauf Mr. Napier gemeint habe, genau das sei der springende Punkt. Denn seine Tante sei noch nie in Rußland gewesen. In den dreißiger Jahren, als es viele Gesellschaftsreisen dorthin gab, sei ihr das wohl nicht reizvoll genug erschienen. Aber jetzt, wo es fast unmöglich sei, allein nach Moskau zu reisen, müsse sie unbedingt hin.


  Erneut hatte Mr. Buckingham herauszufinden versucht, welche Rolle das Auswärtige Amt in den Reiseplänen Miss Bakers spielen solle.


  «Wir - das heißt die Familie - möchten das Auswärtige Amt bitten, meine Tante an ihrer Reise nach Moskau zu hindern», habe Mr. Napier endlich die Katze aus dem Sack gelassen.


  Mr. Buckingham habe seinen Besucher darauf hingewiesen, daß es, falls die betreffende Person nicht zufällig unter Anklage stehe, keinen Grund gäbe, sie daran zu hindern, in jedes beliebige Land zu reisen, natürlich immer vorausgesetzt, ihre Papiere seien in Ordnung. Worauf dieser unter der Androhung, die Familie werde keinerlei Verantwortung für diese Sache übernehmen, unwillig entschwunden sei.


  Sir John war gerade dabei, sich von dieser erstaunlichen Berichterstattung zu erholen, als das Telefon klingelte und Mr. Buckingham verlangt wurde.


  «Hier spricht Herbert Napier», ertönte eine weinerliche Stimme aus dem Hörer. «Ich bin gerade wieder in meiner Kanzlei, und eben hat mein Sohn mich angerufen, um mir zu sagen, daß meine Tante heute früh ihr Visum bekommen hat.»


  «Ah ja», sagte Mr. Buckingham gottergeben.


  «Ist es im Hinblick auf all das, was ich Ihnen erzählt habe, immer noch unmöglich, ihren Paß zu beschlagnahmen?»


  «Ich fürchte, ja.»


  «Aber mein lieber junger Freund, Sie scheinen den Ernst der Situation noch nicht ganz begriffen zu haben -» Mr. Buckingham, der sich nicht gern <mein lieber junger Freund> nennen ließ, unterbrach den Anrufer.


  «Gilt das Visum nur für die üblichen zwei Wochen?»


  «Ja, ja, für zwei Wochen. Aber was nützt das? Meine Tante gibt sich mit solchen Einzelheiten nie ab. Ich kann Ihnen garantieren, sie wird es fertigbringen, länger zu bleiben und Scherereien zu machen.»


  «In diesem Falle wird die Britische Botschaft in Moskau bestimmt ihr Möglichstes tun, um Miss Baker zu helfen», sagte Mr. Buckingham.


  «Dann sorgen Sie nur dafür, daß nichts in die Zeitung kommt, und erwarten Sie nicht, daß die Familie die Rechnung bezahlt», zischte Mr. Napier giftig und legte auf.


  Sir John und Mr. Buckingham sahen sich verdutzt an und brachen dann in schallendes Gelächter aus.


  «Ich glaube kaum, daß diese Oma bis Moskau kommt, geschweige denn, daß sie dort etwas anstellt», keuchte Sir John schließlich. Und damit schien der Fall für ihn abgeschlossen.
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  Nachdem sich die Delegationsmitglieder der Antifaschistischen Friedensliga nach höflichem Hin und Her endlich in ihren Sitzen der Aeroflot-Maschine niedergelassen hatten, sahen sie mit Interesse, daß die ältere Engländerin immer noch bei ihnen war. Sie war ihnen bereits am Tag vorher auf dem Flug von London nach Berlin aufgefallen. Beim Abendessen im Hotel hatte sie diskret an einem Nachbartisch gesessen, am nächsten Morgen aber die Busfahrt nach Ostberlin mitgemacht.


  Jetzt saß sie ruhig in die Lektüre ihrer Times vom Vortag vertieft, während die russischen Beamten die Pässe kontrollierten.


  Alle anderen Passagiere waren offensichtlich Russen. Sie hatten ihre grünen Pässe in den Schoß fallen lassen und waren damit beschäftigt, in Paketen nach Brotlaiben, Würsten und großen Stücken Käse zu wühlen - Teile einer ausgedehnten Mahlzeit, die den gesamten Flug über anhalten sollte.


  «Sie ist ganz bestimmt Engländerin», flüsterte Mrs. Hoskins ihrer Nachbarin zu, dem einzigen anderen weiblichen Mitglied der Delegation. «Engländerinnen im Ausland erkenne ich sofort. Sie sind so anders als all diese Ausländer. Wer mag sie wohl sein - so ganz allein auf der Reise nach Moskau? Ihre Kleidung, ihre Haare, ihre Schuhe - das ist alles so englisch.»


  «Genau wie der Paß, den sie in der Hand hält», sagte Patricia Cartwright. Mrs. Hoskins’ Neigung, jedes Vorkommnis dieser Reise zu dramatisieren, ging ihr allmählich auf die Nerven.


  Sie blickte hilfesuchend im Flugzeug umher, aber Dr. Clark, der sie morgens beim Frühstück vor Mrs. Hoskins gerettet hatte, saß jetzt neben James Bailey, einem großen, bärtigen Künstler, und fühlte sich offensichtlich dort äußerst wohl. Sir William Finch, der Führer der Delegation, füllte zusammen mit dem Vertreter der Bergarbeiter, Emlyn Richards, einen Totozettel aus; Horace Cleghorn, ein leicht verwahrloster kommunistischer Student, begann bereits damit, seine spärlichen Russischkenntnisse an den Mann zu bringen.


  Mrs. Hoskins, Präsidentin einer Vereinigung der Genossenschaftlichen Frauenbewegung, hielt es für passend, daß die beiden einzigen Damen der Delegation stets zusammensteckten. Außerdem fühlte sie sich geschmeichelt, mit dem Parlamentsmitglied Patricia Cartwright zusammen zu sein, deren Gesicht ihr von einem beliebten (wenn auch sehr intellektuellen) Fernsehquiz so vertraut war. Neben dieser prominenten Persönlichkeit in einem Flugzeug auf der Reise nach Moskau zu sitzen, erregte sie so, daß sie ziellos vor sich hinplapperte.


  «Ich glaube nicht, daß sie heute früh überhaupt in unserm Bus mitfahren durfte», murmelte sie erbarmungslos. «Er war nur für unsere Delegation reserviert. Ich hörte gerade noch, wie sie mit einem Taxichauffeur über Pässe und Ost-Mark sprach, und als ich das nächstemal hinsah, stieg sie schon in unsern Bus und sah dabei so selbstverständlich aus, daß niemand sie aufforderte, wieder auszusteigen.»


  «Es wird sicher gar nichts Mysteriöses daran sein, daß sie nach Moskau fliegt», gähnte Mrs. Cartwright und schlug ostentativ ihr Buch auf, um die Unterhaltung zu beenden. «Wahrscheinlich ist sie die Mutter des Pfarrers an der Britischen Botschaft. Warum fragen Sie sie nicht einfach, wenn Sie’s so gern wissen wollen?»


  «Das werde ich auch tun», sagte Mrs. Hoskins. Mrs. Cartwright schien entschlossen, sich hinter ihrem Buch zu verschanzen, während die unbekannte Engländerin lediglich durch ein paar Zeitungsseiten vor Mrs. Hoskins’ freundlicher Neugier geschützt war.


  Also erhob sich Mrs. Hoskins und steuerte den Mittelgang entlang auf den leeren Sitz neben Miss Baker zu.


  «Recht bequem, diese russischen Flugzeuge», begann sie ungezwungen und plumpste, sich krampfhaft an den Seitenlehnen festhaltend, rückwärts in den Sitz. Das Flugzeug hatte sich ohne jede Vorwarnung in Bewegung gesetzt.


  «Wahrscheinlich», sagte Miss Baker. Sie faltete die Zeitung zusammen und nahm ihre Brille ab. «Ich kenne mich bei Flugzeugen nicht gut aus, das heißt, ich fliege zum erstenmal, und wahrscheinlich sind die Sicherheitsgurte, die wir gestern in dem englischen Flugzeug anschnallen mußten, gar nicht nötig.»


  Mrs. Hoskins, die ebenfalls zum erstenmal flog, hielt sich an den Armlehnen fest und wartete, bis sich das Flugzeug von der Piste abhob und gut zweihundert Meter hoch war, ehe sie die Unterhaltung wieder aufnahm.


  Inzwischen hatte Miss Baker eine undefinierbar aussehende Strickerei aus ihrer riesigen Handtasche gezogen und war damit beschäftigt, ein paar heruntergefallene Maschen aufzunehmen.


  «Ah, ein Schal für eines Ihrer Enkelkinder?» fragte Mrs. Hoskins, wild entschlossen, die Unterhaltung von Anfang an so persönlich wie möglich zu gestalten.


  «Um Gottes willen, nein. Auf Reisen stricke ich immer für Waisenhäuser.»


  Während Miss Bakers Stricknadeln in Aktion traten, entstand eine kleine Pause, und Mrs. Hoskins rutschte in ihrem Sitz hin und her. Miss Baker wußte, daß Mrs. Hoskins Redefluß nicht so schnell einzudämmen war. Also entschloß sie sich, das Thema dafür selbst zu wählen. Sie seufzte und begann unverfänglich:


  «Sie stricken sicher viel für Ihre Familie?»


  «Das habe ich mal getan. Ich habe nämlich drei Töchter», sagte Mrs. Hoskins vertraulich. «Sie sind natürlich jetzt alle erwachsen und verheiratet. Gladys, die älteste, strickt viel besser als ich. Sie macht die kompliziertesten Sachen und hat sich kürzlich eine Strickmaschine gekauft.»


  Mrs. Hoskins erging sich noch eine ganze Weile über Gladys und Pegga und Cecily, ehe ihr plötzlich wieder einfiel, daß sie ja ursprünglich etwas über Miss Baker in Erfahrung bringen wollte.


  «Sie fliegen nach Moskau?» fragte sie, wieder zum Angriff übergehend.


  «Ja. Ich bin schon sehr gespannt. Ihre Reisegesellschaft fliegt auch dorthin?»


  «Wir sind eine Delegation», brüstete sich Mrs. Hoskins. «Wir bleiben zwei Wochen in Moskau und fahren von dort in alle andern Länder hinter dem Eisernen Vorhang. Mrs. Cartwright, die Freundin, mit der ich zusammen bin, ist eine Abgeordnete der Labour-Partei. Ich selbst repräsentiere die Genossenschaftliche Frauenbewegung. Wissen Sie, seit die Kinder erwachsen sind, mußte ich mir etwas suchen, um meine Zeit auszufüllen, und ich finde, wenn man für andere Gutes tut und sich mit sozialen Problemen beschäftigt, trägt das nicht nur zur Erweiterung des eigenen Horizonts bei, sondern stellt in dieser traurigen Welt eine wirkliche Hilfe dar.»


  «Gewiß», sagte Miss Baker höflich. Obgleich sie lieber Informationen sammelte als gab, begann sie sich doch zu fragen, ob Mrs. Hoskins’ Informationen wert waren, gesammelt zu werden.


  Nach weiteren zwanzig Minuten war ihr klar, daß sie für den Rest der Reise ohne Gesellschaft auskommen konnte.


  «Ob wohl irgend etwas mit dem Flugzeug nicht in Ordnung ist?» unterbrach sie und sah angestrengt aus dem Fenster hinab auf die dunkelgrünen Flecken der Tannenwälder. «Es scheint nicht sehr hoch zu fliegen.»


  «Ja, die britischen Flugzeuge fliegen viel höher», sagte Mrs. Hoskins. Sie erinnerte sich, das irgendwo gelesen zu haben. «Viertausend bis sechstausend Meter. Über den Wolken soll es viel weniger schaukeln.»


  «Ganz gewiß», sagte Miss Baker, die sich für ihr Thema zu erwärmen begann. «Das Flugzeug hier ruckelt ganz außergewöhnlich. Mir wird schon jetzt ganz seltsam im Magen. Ich habe das komische Gefühl, daß er sich dauernd umdreht - dabei habe ich zum Frühstück gar nicht so viel gegessen.»


  Mit Befriedigung sah sie, daß Mrs. Hoskins’ rundlich blühendes Gesicht sich apart ins Pergamentene verfärbte, und nahm ihren Vorteil erbarmungslos wahr.


  «Natürlich glaube ich nicht, daß zweimotorige Maschinen so hoch fliegen können wie viermotorige. Es macht einen ganz nervös, wenn man immer den einen Motor beobachtet und sich vorstellt, daß er ausfallen könnte.»


  Mrs. Hoskins, die die Motoren vorher nicht einmal bemerkt hatte, richtete verängstigt die Augen auf den durch das kleine Fenster sichtbaren Propeller, dem ein schmaler Streifen schwarzen Öls und ein gelegentliches durchsichtiges Rauchwölkchen entquollen.


  «Dieser komische Dampf ist wohl ganz normal», sagte Miss Baker. «Dampfen tut er schon längst. Aber ab und zu stottert er auch ein bißchen. Immerhin, der Pilot wird das ja sicher wissen, und wir brauchen uns also nicht zu beunruhigen.»


  Mrs. Hoskins beobachtete den Propeller mißtrauisch, während sich ihr Magen langsam zu heben begann.


  «Natürlich», fuhr Miss Baker fort, «ist es völlig überflüssig, sich darüber Gedanken zu machen, wenn ja doch alles eine Schicksalsfrage ist. Wenn einem bestimmt ist, bei einem Flugzeugabsturz zu sterben, kann man daran nichts ändern. In meinem Alter kommt es ja auch nicht mehr so darauf an...»


  Sie unterbrach sich, um die Zeitung von ihrem Schoß auf Mrs. Hoskins’ Knie zu legen.


  «Sie Ärmste! Sie sehen richtig elend aus. Ob wohl die Stewardess eine von diesen netten kleinen Papiertüten hat, die es in dem Flugzeug gestern gab? »


  Tief befriedigt von dem Ergebnis ihrer Strategie sah Miss Baker sich nach der Stewardess um. Furchtlos zog sie die benommene Mrs. Hoskins aus dem Sitz und führte sie den schwankenden Mittelgang entlang.


  «Ich fürchte, Ihrer Freundin ist nicht gut», teilte sie Mrs. Cartwright mit. «Vielleicht ist sie an ihrem eigenen Platz besser aufgehoben.»


  Mit einer kleinen Verbeugung wandte sie sich um und kehrte in den hinteren Teil des Flugzeugs zurück. Im selben Augenblick kam die Stewardess aus der Pilotenkanzel und stürzte sich mit lauten russischen Schreckensrufen auf Mrs. Hoskins. Nachdem Mrs. Cartwright eine Zeitlang in stummer Hilfsbereitschaft daneben gestanden hatte, entschied sie, daß ihre Gegenwart überflüssig war, nahm ihr Buch und zog sich in den Hintergrund und auf den Platz neben Miss Baker zurück.


  «Eine unbequeme Sache, diese Luftkrankheit, nicht wahr?» stellte Miss Baker fest.


  Mrs. Cartwright lächelte zwar, schlug aber ostentativ ihr Buch auf. Sie war dankbar und überrascht, als Miss Baker es bei dieser Bemerkung bewenden ließ. Sie saßen eine halbe Stunde stumm nebeneinander, Miss Baker zufrieden strickend, Mrs. Cartwright mit allmählich nachlassendem Interesse an ihrem Buch.


  «Das Lesen beim Reisen ist so anstrengend für die Augen», seufzte Mrs. Cartwright, als sie schließlich ihr Buch zuschlug.


  «Seit dreißig Jahren ist es zu anstrengend für mich», stimmte ihr Miss Baker zu. «Immerhin, es ist ein ganz gutes Mittel, langweiligen Gesprächen auszuweichen.»


  Die weltgewandte Patricia Cartwright errötete wie ein Schulmädchen und ärgerte sich darüber.


  «Ich hoffe, Sie haben nicht gedacht, ich benutze das Buch als Vorwand, damit ich mich nicht mit Ihnen unterhalten muß -»


  «Natürlich haben Sie das getan», sagte Miss Baker ruhig. «Aber ich bin nicht im geringsten verletzt. Wenn ich das wäre, würde ich es Ihnen sagen.»


  Mrs. Cartwright wandte den Kopf, um ihre Nachbarin näher zu betrachten. Ihr erster Eindruck war der einer aufrechten, konventionell aussehenden alten Dame mit dickem, widerspenstigem grauem Haar, das von einer Batterie von Haarnadeln säuberlich zusammengehalten wurde. Alles an Miss Baker war flach und gerade. Nirgends fand sich auch nur die Andeutung einer Kurve.


  Miss Baker trug Marineblau. Und wenn Miss Baker Marineblau trug, oder auch Stahlgrau oder Braun - niemals Schwarz («Das macht alt, und man sieht jeden Fleck drauf», pflegte sie zu sagen) -, tat sie es gründlich. Die Stücke einzeln zu beschreiben - die Schuhe, die Handtasche, die Handschuhe, den Mantel -, war nicht möglich; sie stimmten alle im Farbton so genau überein, daß sie zu einer Art Overall verschmolzen. Den einzigen Kontrast, den Miss Baker sich erlaubte, war <eine Spur Weiß>. Wirkliches, fleckenloses Weiß. Manchmal waren es die Handschuhe, gelegentlich war es eine künstliche Blume, meist ein Kragen.


  Mrs. Cartwright fühlte sich von dem blendenden Weiß des gestärkten Kragens wie hypnotisiert. Er erinnerte sie an ein ruhiges englisches Pfarrhaus, eine stille viktorianische Existenz in einer anderen Welt.


  Aber als sich ihre Augen trafen, hatte Mrs. Cartwright das sichere Gefühl, daß der Eindruck zarter Gebrechlichkeit trog und daß Miss Baker bestimmt alles aussprechen würde, was ihr so durch den Kopf ging-


  «Ich selbst wende bei Mitreisenden, die mir auf die Nerven gehen, eine etwas andere Methode an», fuhr Miss Baker fort. «Bis jetzt konnte ich sie nur auf Schiffen ausprobieren, aber es hat mich sehr interessiert zu sehen, daß sie in Flugzeugen genauso wirksam ist.»


  «Sie meinen - das war Absicht?» rief Mrs. Cartwright aus, als ihr der volle Sinn dieser erstaunlichen Bemerkung aufging. Sie war nicht sicher, ob sie ein so unsoziales Verhalten billigen sollte, und sagte in edelmütigem, wenn auch nicht ganz von Herzen kommendem Protest: «Ihnen ist offensichtlich nicht klar, daß Miss Hoskins ein sehr guter und wertvoller Mensch ist und sehr viel für die Wohlfahrt tut.»


  «Gewiß», stimmte Miss Baker zu. Aber als sie Mrs. Cartwrights Augen wieder begegnete, brach sie in ansteckendes Gekicher aus. «Sehr edel. Ich weiß genau, was Sie meinen: des Landes Stab und Stütze. Unseligerweise kann ich penetrante Menschen nur unter Schwierigkeiten länger aushalten, vor allem die wohlmeinenden - in meiner Familie wimmelt es davon.»


  Patricia Cartwright fand die Unterhaltung mit ihrer Nachbarin unerwartet erfrischend und mußte unwillkürlich lachen.


  «In meinem Wahlkreis auch», bekannte sie.


  «Ach ja, Mrs. Hoskins hat mir erzählt, daß Sie Parlamentsabgeordnete sind. Sie sehen nicht so aus», fügte Miss Baker offen hinzu. «Ich habe diesen Beruf schon immer unweiblich gefunden. Wie sind Sie das denn geworden?»


  «Mein Mann ist bei einem Flugzeugabsturz umgekommen. Ich habe bei der Nachwahl seine Kandidatur übernommen.» Patricia Cartwright lächelte trocken. «Es hat mir damals sehr geholfen.»


  Sie fühlte, daß Miss Baker sie nicht unfreundlich musterte. Es lag kein Mitleid in ihrem Blick, nur echtes Interesse. Patricia Cartwright entspannte sich. Sie sprach und sie hörte zu, manchmal fasziniert, manchmal amüsiert und immer gefesselt von der Energie und dem Optimismus der alten Dame. Miss Baker hatte einen wachen und interessierten Verstand, was sie zu einer perfekten Zuhörerin machte, wenn ihre Fragen zu ihrer Zufriedenheit beantwortet wurden. Aber ab und zu nahm sie einen merkwürdigen Standpunkt ein, den sie dann hartnäckig verteidigte. Die Politik war unweiblich. Höfliches Geplauder war überflüssig. Die Steuern waren ungerecht verteilt. Die junge Generation war zu ernst.


  Gegenargumente ignorierte Miss Baker schlicht und einfach. Ihr schneller Verstand sprang von einem Thema zum andern, pickte die wesentlichen Punkte heraus, ohne sie weiter zu analysieren, und segelte mühelos zum nächsten Thema weiter, ohne daß der harte Kern ihrer Überzeugungen und Vorurteile berührt wurde. Mrs. Cartwright war überrascht, als sie sich plötzlich dem Erdboden näherten und zum Mittagessen in Wilna landeten.


  Die Passagiere verließen im Gänsemarsch das Flugzeug und betraten die frisch geräumte Rollbahn, an deren Rändern sich Schneehaufen türmten. In der Feme erstreckte sich ein endloser Horizont. Es gab keine Flugzeughallen, keinerlei Aktivität und kaum Menschen. Nur ein einziges Flugzeug war auf dem ganzen Flugplatz zu sehen, und das machte den Eindruck, als stünde es schon sehr lange dort.


  Wie um das öde und kalte Schweigen und den Mangel an kapitalistischem Getriebe wiedergutzumachen, dröhnte ein Lautsprecher vom Hauptgebäude die Produktionszahlen der ukrainischen Industrie über den Flugplatz. Die körperlose Stimme schwebte durch die stille Luft über die verlassenen Rollbahnen und begrüßte die Neuankömmlinge in der Sowjetunion.


  In der plötzlichen Kälte nach dem geheizten Flugzeug drängten sich alle dicht zusammen und bewegten sich dann in einer Gruppe auf die Stimme zu. Als sie den Flugplatz zur Hälfte überquert hatten, kam ihnen feierlich ein Dolmetscher entgegen und führte sie in das riesige und prunkvolle Hauptgebäude, dessen Mosaikdecke von vielen Marmorsäulen getragen wurde.


  «Wie geschmacklos», bemerkte Miss Baker. Sie blieb wie angewurzelt im Portal stehen und unterzog die roten, mit Goldbrokatfransen garnierten Plüschvorhänge vor den riesigen Fenstern, den Hammer-und Sichel-geschmückten Wandfries und die zahlreichen Statuen zwischen den Marmorsäulen einer genauen Musterung. «Und so altmodisch für ein so neues Gebäude. Ich dachte, die Sowjetunion sei ein äußerst modernes Land, viel zu kahl und stromlinienförmig für meinen Geschmack. Aber das hier - das ist eindeutig viktorianisch.»


  Mrs. Hoskins, die ihren Anfall von Luftkrankheit noch nicht ganz überstanden hatte, schnalzte bei dieser offenherzigen Bemerkung nur kraftlos mit der Zunge, und Horace Cleghorn übernahm es, Miss Baker einen Verweis zu erteilen.


  «Wilna gehört als Hauptstadt von Litauen erst seit kurzem der UdSSR an», sagte er. «Vor dem Krieg war Litauen natürlich typisch bourgeois und zurückgeblieben, und zweifellos sind einige der altmodischen Traditionen noch immer am Leben, trotz des beherzigenswerten Beispiels, das ihm von seinen fortschrittlichen sowjetischen Nachbarn gegeben wird.»


  «Mein lieber junger Mann, vor dem Krieg war Litauen ein sehr fortschrittliches, modernes kleines Land», sagte Miss Baker entschieden. «Ich bin neunzehnhundertsechsundzwanzig hier gewesen, und es sah absolut nicht so aus wie jetzt.»


  Sie deutete mit ihrem Schirm auf eine große Leninstatue aus Granit, deren einer Arm kämpferisch ausgestreckt war, und folgte dem Dolmetscher hoch erhobenen Hauptes in den Speisesaal.


  Die Mitglieder der Delegation sahen Mrs. Cartwright fragend an, aber es stellte sich heraus, daß sie genausowenig über Miss Bakers einsame Reise nach Moskau wußte wie die andern.


  «Sie muß doch irgend etwas dort wollen», sagte Sir William Finch gereizt. Er war ein großer, gut aussehender Mann, der noch eindrucksvoller gewesen wäre, hätte nicht eine gewisse Leere des Gesichtsausdruckes auf Dummheit schließen lassen. Er fühlte sich als Anführer der Delegation innerlich unsicher und neigte deshalb dazu, in einer Art reizbarer Würde Zuflucht zu suchen. Er hatte England noch nie verlassen und fühlte sich deshalb durch Horace Cleghorns überlegenes Wissen benachteiligt. Folglich fühlte er Sympathie für Miss Baker, die diesem unbequemen jungen Mann widersprochen hatte. Andererseits hatte er das Gefühl, er müsse diesen völligen Außenseiter, der sich da seiner Delegation angeschlossen hatte, in irgendein Schubfach einordnen.


  «Ich nehme an, sie will ihren Urlaub in Moskau verbringen, Sir William», sagte Mrs. Cartwright. «Sie ist eine sehr energische alte Dame, die das Reisen liebt und über alles, was sie sieht, sehr bestimmte Meinungen hat.»


  «Aber eines kann ich nicht verstehen», wandte Emlyn Richards mit seiner weichen walisischen Stimme ein. «Warum kritisiert sie dieses schöne Gebäude? Es ist großartig. Viel Platz, schöne Vorhänge. Das hat viel Geld gekostet.»


  Mr. Richards war der Gewerkschaftsvertreter für eine Gruppe von walisischen Bergwerken, und seine Bewunderung war so ernsthaft und aufrichtig, daß ihm niemand widersprechen mochte.


  Die Gesellschaft ging langsam in den Speisesaal und fand dort Miss Baker bereits an einer mit Glas, Silber und prunkvollen Gedecken überladenen langen Tafel sitzend vor.


  Während die Delegation offensichtlich meinte, Miss Baker ohne Kurzbiographie und formelle Einführung nicht akzeptieren zu können, schien diese selbst solche Hemmungen nicht zu kennen.


  «Die litauische Küche gehört zu den besten in der Welt», informierte sie ihre Reisegenossen, nachdem man sich niedergelassen hatte. «Wunderbare Vorspeisen, köstliches Gebäck. Ich glaube, wir sind alle sehr hungrig. Wir wollen uns doch mal die Speisekarte ansehen.»


  Aber es stellte sich heraus, daß es keine Speisekarte gab, sondern nur ein dreigängiges Einheitsmenü, das aus verschiedenen Kohlvariationen bestand: zuerst Kohlsuppe, lauwarm und in Fett schwimmend, dann Hackfleisch und Reis in nasse Kohlblätter gerollt.


  «Und wenn man aus Kohl Pudding machen könnte», sagte Dr. Clark, «dann würden wir den wohl auch bekommen.»


  Die Mitglieder der Delegation waren nach der langen Flugreise müde und hatten an allem etwas auszusetzen. Sie fanden ihre gute Stimmung erst wieder, als sich herausstellte, daß der dritte Gang aus geschmorten Backpflaumen bestand.


  Die russischen Passagiere waren längst verschwunden. Sogar der Dolmetscher hatte sie beim Beginn des Essens verlassen. Nur die freundlichen, breitgesichtigen Kellnerinnen, die ab und zu erschienen, um die halb leeren Schüsseln wegzuräumen, und die von den Wänden streng herniederblickenden Porträts der Mitglieder des Politbüros sorgten für einen Hauch Lokalkolorit.


  Aus dem zwischen ionischen Säulen versteckten Lautsprecher dröhnte jetzt klassische Musik. Die englischen Gäste saßen sich an der langen Tafel gegenüber, unterhielten sich laut und ein wenig gereizt und hatten das Gefühl, daß ihr erster Kontakt mit der Sowjetunion alles andere als ein Erfolg war.


  Miss Baker gab diesem allgemeinen Gefühl treffend Ausdruck.


  «Ich habe mich noch nie weniger im Ausland gefühlt», sagte sie und zerknüllte ihre dünne Papierserviette auf dem Tisch. «Alles ist so farblos, so ohne Nationalcharakter. Ich habe das Gefühl, in einen luftleeren Raum gefallen zu sein.»


  «Keine Balalaikas», stimmte Dr. Clark traurig zu. «Kein Schaschlik, keine kostümierten Bauern. Nicht mal ein Don-Kosaken-Chor aus dem Radio.»


  «Ich habe ja nicht gerade Großfürsten oder Troikas erwartet», meinte James Bailey. «Aber doch wenigstens ein paar Funktionäre, die über Fünfjahrespläne nachdenken, und ein paar in Treue feste Genossen, die sie dann erfüllen. Irgend etwas muß doch auf diesem langweiligen Flugplatz stattfinden, aber im Augenblick, muß ich schon sagen, komme ich mir sehr isoliert und außerordentlich englisch vor.»


  «Wir sitzen hier schon Stunden beim Essen», beklagte sich Patricia


  Cartwright. «Wir werden hoffentlich bald weiterfliegen.»


  Wie als Antwort auf ihre Ungeduld schob sich der tragisch blickende kleine Dolmetscher durch die Portieren und baute sich, offensichtlich in Gedanken mit einer längeren Ansprache ringend, neben dem Eingang auf.


  «Schneestürme von außergewöhnlichem Ausmaß verhindern die Fortsetzung des Fluges», sagte er im Lehrbuchstil. «Der Flugplatz ist nicht ausreichend darauf eingerichtet, Gäste über Nacht zu beherbergen, aber wir werden alles tun, um es Ihnen komfortabel zu machen. Wir werden dafür sorgen, daß Feldbetten in der Eingangshalle aufgestellt werden.»


  Diese Mitteilung kam so unerwartet, daß die Delegation zunächst mit Schweigen reagierte; als ihren Teilnehmern aber aufging, was ein verlängerter Aufenthalt im luftleeren Raum des Wilnaer Flugplatzes bedeutete, legten alle gleichzeitig los.


  «Aber es ist doch sicher möglich, uns in die Stadt zu bringen?» fragte Dr. Clark hoffnungsvoll.


  «Vielleicht könnten wir in einem Hotel in Wilna übernachten?» schlug James Bailey vor.


  «Soll das etwa heißen, daß wir im Wartesaal alle gemeinsam schlafen sollen?» rief Mrs. Hoskins entrüstet aus.


  «Wir werden heute abend in Moskau erwartet», sagte Sir William Finch, der sich allein dafür zuständig hielt, die Sache in die Hand zu nehmen. «Ich glaube, es sind bereits Hotelzimmer für uns reserviert. Können wir unsere Gastgeber anrufen und ihnen Bescheid geben?»


  Der Dolmetscher zuckte die Achseln. Es hatte keinen Zweck, diesen ausländischen Ignoranten zu erklären, daß Wilna bekanntermaßen für Touristen gesperrt war. Er schien der Meinung zu sein, daß nur die letzte Frage eine Antwort verdiente.


  «Ich werde selbst nach Moskau telegrafieren», sagte er geduldig. «Ich werde mitteilen, daß die Zimmer für Sir Finch und seine Gruppe abbestellt und acht Zimmer für morgen reserviert werden sollen, vielleicht auch für übermorgen.»


  «Übermorgen?» ertönte allgemeines Wehgeschrei. Und in der herrschenden Aufregung wurde völlig übersehen, daß die Delegation nur aus sieben Mitgliedern bestand.


  Miss Baker, die sich mit Details wie der Bestellung von Hotelzimmern niemals abgab, ehe sie nicht dazu gezwungen war, bemerkte als einzige den Irrtum und seine Vorteile. Sie belohnte den Dolmetscher mit einer! ihrer leichten Verbeugungen und murmelte ihm, als er den Raum verließ, zu:


  «Wenn bei unserer Ankunft in Moskau unsere acht Zimmer immer noch reserviert sind, könnten wir die Verzögerung hier in Wilna vielleicht vergessen.»


  Wie immer, wenn sie das Gefühl hatte, etwas besonders Schlaues zuwege gebracht zu haben, wurde Miss Baker sofort guter Dinge. Sie bot Mrs. Hoskins ihr Luftkissen für die Nacht an, teilte den andern mit, daß das Frühstück nicht ganz so trostlos sein würde wie das Abendessen, da sie mehrere Dosen Orangenmarmelade und Pulverkaffee in ihrem Koffer habe, und bemerkte huldvoll zu Horace Cleghorn, daß sie von der Tüchtigkeit der Kommunisten sehr beeindruckt sei.


  Ihre strahlend gute Laune hatte eine überraschende Wirkung auf die Delegation. Müdigkeit und Unzufriedenheit wichen allmählich einer fröhlicheren Stimmung, und man war sogar bereit, ein paar milde Scherze über die Unbequemlichkeit des gemeinsamen Schlafsaals auszutauschen.


  Die erste Nacht in der Sowjetunion verbrachten sie in nebeneinander aufgereihten Feldbetten, Mrs. Hoskins an der von den Herren am weitesten entfernten Stelle. Die Demarkationslinie zwischen den Geschlechtern wurde von der Leninstatue verkörpert, die ihren Arm segnend über die friedlich schlummernde Miss Baker ausstreckte.
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  Waren sie in Wilna nicht gerade herzlich empfangen worden, so konnte die Delegation sich über den Empfang in Moskau nicht beklagen.


  Sie hatten kaum das Flugzeug verlassen, als sie auch schon von einem Empfangskomitee lächelnder Russen umringt waren, die schallende Wangenküsse an alle verteilten, jedem einen riesigen Blumenstrauß in die Hand drückten und ihnen durch zwei Dolmetscher versichern ließen, daß man ihren Aufenthalt in der Sowjetunion so angenehm wie möglich gestalten werde.


  Miss Baker versteckte sich hinter einem Korb weißer Chrysanthemen, den ihr ein kleiner, lächelnder Mann in langem gefüttertem Mantel aufgedrängt hatte, und versuchte, sich langsam an den Rand der Gruppe zurückzuziehen. Aber dieses Bestreben, sich unsichtbar zu machen, wurde sofort bemerkt und der Nervosität und Zurückhaltung alter Menschen zugeschrieben. Man ordnete einen der Dolmetscher vom Hauptteil der Gruppe ab, die im Vordergrund mit Ansprachen beschäftigt war, und beauftragte ihn, die schüchterne alte Dame zu unterhalten. Sie war schließlich das älteste Mitglied der Delegation, sie sah sehr würdevoll aus, sie war also sicher sehr bedeutend.


  Der Vertreter des Stadt-Sowjet, der Präsident der Antifaschistischen Liga und der Stellvertretende Vorsitzende der Gesellschaft für die Freundschaft mit Britannien überließen es ihren Vertretern, der langen Begrüßungsansprache zuzuhören, mit der Sir William Finch gerade


  begonnen hatte, und steuerten auf Miss Baker im Hintergrund zu.


  «Genosse Alexandrow hofft, daß die Reise nicht zu anstrengend für Sie war», schnurrte eine lächelnde junge Dolmetscherin herunter. «Er bedauert, daß das schlechte Wetter Sie in Wilna festgehalten hat.»


  Miss Baker nickte freundlich in die Richtung, in der sie den Genossen Alexandrow vermutete, und wechselte den Arm, mit dem sie die Chrysanthemen hielt. Sie hatte nur den einen Wunsch, Blumen und Handtasche hinzuwerfen und ihren dünnen Wollmantel gegen den eisigen Wind auf dem Flugplatz enger um sich zu ziehen.


  «Genosse Kleptikowa möchte Ihnen gern sagen, daß der lange Winter in Moskau fast vorbei ist. Bald wird Frühling und der Schnee geschmolzen sein, und es werden lange, sonnige und heiße Tage kommen.»


  Miss Baker verneigte sich leicht statt einer Antwort; sie wollte sich nicht zu stark mit der Delegation identifizieren, die sie nur als Mittel ansah, zu einem Hotelzimmer zu kommen.


  Aber die Gruppe, die sich jetzt um sie gebildet hatte, versuchte so lebhaft, sie aus ihrer Reserve zu locken, daß unmittelbare Gefahr bestand, die Ansprachen und das Händeschütteln der anderen zu stören. Eine Wochenschau-Kamera und verschiedene Fotografen, die bereits den herzhaft seinen Strauß schwenkenden Sir William anvisiert hatten, bewegten sich jetzt auf Miss Baker zu.


  «Für die Fahrt nach Moskau stehen der Delegation drei Wagen zur Verfügung», sagte die Dolmetscherin in dem verzweifelten Versuch, Miss Baker zu irgendeiner Reaktion zu veranlassen. «Genosse Alexandrow meint, Sie seien sicherlich so erschöpft, daß Sie sich gern von mir sofort zum Wagen bringen lassen würden.»


  Miss Baker, aus wesentlich härterem Stoff gemacht, als ihre zarte Erscheinung vermuten ließ, hatte mit stoischem Gleichmut viel anstrengendere Reisen als diesen kurzen Flug durchgestanden. Aber sie erkannte sofort, daß es für sie nur von Vorteil sein konnte, die Rolle der schwächlichen alten Dame zu spielen und sich zurückzuziehen.


  «Sehr liebenswürdig», murmelte sie bescheiden und ließ sich bereitwillig zu einem der wartenden Wagen führen.


  Nach einer langen Pause gesellten sich eine völlig durchfrorene Patricia Cartwright und ein schlecht gelaunter James Bailey zu ihr.


  «Nächstesmal, wenn dieser alte Schwätzer eine Rede halten will», murrte er vor sich hin, als er sich fröstelnd im Wagen zusammenkauerte, «wird er sich hoffentlich einen wärmeren Platz dafür aussuchen. Sogar unsere Gastgeber verzogen sich nach der Hälfte bereits in Richtung Flugplatzgebäude. »


  «Mit diesem Sir William kriegen wir garantiert Arger», sagte Mrs. Cartwright. «Er hat jetzt schon gemerkt, wie herrlich es ist, Sprecher einer Delegation zu sein und Reden zu halten, und er ist auf so viele Reden und so lange Reden wie möglich aus.»


  «Ich habe nur einen Satz ganz am Anfang gehört», sagte Miss Baker. «Er hat gesagt: <Der Besuch unserer Delegation soll unsern beiden demokratischen und friedliebenden Nationen ein lebendes Denkmal setzen.> Was meinte er damit?»


  «Genau das, was ich eben gesagt habe», seufzte Mrs. Cartwright und versank während der Fahrt nach Moskau in Schweigen.


  Zuerst ging es durch eine eintönige Landschaft mit wenigen Häusern und Menschen, bis sie am Stadtrand einen Ameisenhaufen von Kränen und Baggern, Zementmischmaschinen und Ziegelhaufen passierten. Hier übernahm gerade ein Heer von Frauen die Nachtschicht.


  «Haben Sie eben die Frau auf der Dampfwalze gesehen?» rief Miss Baker aus und verdrehte sich fast den Hals, um dieses Phänomen zu bestaunen. «Und du lieber Gott, da ist eine mit einem Preßluftbohrer. Wie unweiblich. Und sehen Sie doch, da ganz oben ist ein Mädchen und legt Ziegel - und das mit all diesen Männern.»


  «Das», sagte James Bailey, «ist, wie ich glaube, sozialistische Gleichberechtigung. »


  «Für meinen Geschmack ist das entschieden zu viel Gleichberechtigung», schnaubte Miss Baker verächtlich.


  Schließlich näherte sich der Wagen einer Brücke und überquerte den Fluß. Auf der andern Seite tauchten die roten Mauern des Kremls, die Turmspitzen mit den roten Sternen und im Hintergrund die riesigen goldenen Kuppeln der Kremlkirchen auf.


  Mrs. Cartwright und James Bailey waren beeindruckt, wie es sich gehört, aber Miss Baker sagte naserümpfend, daß sie den Kreml von Ansichtskarten kenne, und rieb das Fenster auf der andern Seite wie ein Aladin, der aus seiner Lampe neue Bilder heraufbeschwören will.


  Durch die breiten Straßen hasteten in dicke gefütterte Mäntel vermummte, in hohen Filzstiefeln steckende Menschen. An einer Ecke entdeckten sie eine alte Bäuerin, die aus einem umgehängten Kasten Eis verkaufte. Offiziere der Roten Armee wateten fröhlich durch den Matsch und leckten vorsichtig an ihren Eiswaffeln.


  «Männer», sagte Miss Baker mit verächtlichem Ton. «Männer mit Eiswaffeln! »


  Als die Wagenkolonne schließlich vor dem Hotel Metropol hielt, hatte Miss Baker bereits eine sehr dezidierte Meinung über den Kommunismus, die sozialistische Gleichberechtigung und die russischen Männer. Und da sie ihre einmal gefaßten Meinungen äußerst selten änderte und nicht die geringsten Hemmungen hatte, denselben auch laut Ausdruck zu geben, versprach ihr Aufenthalt in Moskau bereits jetzt einige der wildesten Erwartungen ihres Neffen zu erfüllen.


  


  «Vielen Dank, aber ich möchte gern in meinem Zimmer essen», sagte Miss Baker energisch und auf englisch zu dem Zimmermädchen, das zum drittenmal erschien.


  «Essen du kommen.» Das Mädchen lächelte freundlich.


  «In - meinem - Zimmer. Hier.» Miss Baker betonte jedes Wort langsam und deutlich. Sie gehörte zu der Vorkriegsgeneration englischer Touristen, die eine Verständigung mit Ausländern nur für eine Frage ständigen Wiederholens hielt.


  «Du kommen.»


  «Bitte - bringen - Sie - die Speisekarte - und - ich - werde - Ihnen - zeigen - was - ich - haben - will.»


  «Kommen, bitte.»


  «Ich möchte gern an diesem Tisch essen», sagte Miss Baker und zeigte auf einen runden Tisch mit einer erdbeerfarbenen Samtdecke. «Ich möchte heute abend nicht in den Speisesaal hinuntergehen.»


  «Du kommen.»


  «Na schön», seufzte Miss Baker. «Aber ich nehme doch an, daß ich einen eigenen Tisch habe. Ich wünsche nicht, mit den andern Engländern, die mit mir gekommen sind, an einen Tisch gesetzt zu werden. Verstehen - Sie mich? »


  Es war klar, daß das freundliche Zimmermädchen kein Wort verstand. Man hatte ihr aufgetragen, Miss Baker in den Speisesaal zu begleiten, und sie war fest entschlossen, diesen Auftrag auszuführen.


  Sie fuhren mit einem riesigen gläsernen Fahrstuhl ein paar Stockwerke tiefer und gingen durch viele Korridore. Im Vorübergehen sah Miss Baker eine Standuhr, die auf neun Uhr zutickte, und überlegte, daß die Delegationsmitglieder, wenn sie Glück hatte, schon fertig mit dem Essen waren und man deshalb nicht von ihr erwarten würde, daß sie sich an ihren Tisch setzte.


  Da aber blieb ihre Führerin plötzlich stehen, öffnete eine Tür und ließ Miss Baker in einen kleinen privaten Eßraum eintreten. An einer langen Tafel, die unter dem Gewicht von Karaffen, vollen Platten und bunten, geschliffenen Gläsern ächzte, saßen nicht nur die sieben Mitglieder der Delegation, denen sie aus dem Weg gehen wollte, sondern auch das gesamte Empfangskomitee vom Flugplatz.


  Die Delegation schien genauso überrascht wie Miss Baker. Aber ihre russischen Gastgeber sprangen mit glücklichem Grinsen auf den Gesichtern auf und eilten ihr entgegen.


  «Ah, jetzt können wir mit der offiziellen Willkommensfeier für unsere lieben Freunde aus England beginnen», zischte ihr ein Dolmetscher in das eine Ohr, während sich aus dem Munde des Stadt-Sowjet-Vertreters ein Strom von Russisch in ihr anderes ergoß.


  Sie versuchte, zur Tür zurückzuweichen, wurde aber an beiden Händen zum Ehrenplatz zwischen den Genossen Alexandrow und Kleptikowa gezerrt. Beide strahlten sie an, und nach einigen lahmen Protesten lächelte Miss Baker zurück, sich in das Unvermeidliche fügend.


  Weiß befrackte Kellner ergriffen die riesigen Platten von der Tafel und boten sie den Gästen an, und unter Besteck- und Tellergeklapper und allgemeiner Betriebsamkeit nahm das Willkommensessen einen guten Anfang, ohne daß ein Wort gesprochen worden war.


  Weißer und roter Wein wurde angeboten, und Wodka floß reichlich aus Karaffen in die geschliffenen Gläser.


  Miss Baker hörte, wie Mrs. Hoskins protestierte.


  «Ist das Wodka? Nein danke, für mich nicht.»


  «Wollen Sie lieber Weißwein? Oder Rotwein?» fragte ein Dolmetscher besorgt.


  «Nur Wasser, bitte.»


  «Unser sowjetischer Wein ist sehr gut. Wodka ist natürlich manchmal nicht für den Geschmack der Damen geeignet. Aber unser Wein ist der beste aus den georgischen Weinbergen.»


  «Ich gehöre einem Abstinenzlerverein an. Ich trinke nicht.»


  «Abstinenzler? Was ist das, bitte? Sie müssen für die Trinksprüche Wein haben.»


  An der Spitze der Tafel versuchte Sir William Finch Konversation zu machen. Aber da für zwanzig Leute, die sich nicht miteinander verständigen konnten, nur zwei Dolmetscher zur Verfügung standen und da der russische Teil der Gesellschaft nichts von Konversation beim Essen zu halten schien, senkte sich allmählich Schweigen über die Tafel.


  Dieses wurde durch den russischen Präsidenten der Antifaschistischen Liga gebrochen, der sich in eine lange Willkommensansprache stürzte, in regelmäßigen Abständen von einem Dolmetscher unterbrochen, der jeden Satz in holpriges Englisch übersetzte.


  Miss Baker hörte in den ersten fünf Minuten genau zu, wurde mit Phrasen berieselt, wie «das Symbol unserer Einheit», «wir werden gemeinsam als brüderliche Kämpfer für den Frieden vorwärtsschreiten», und: «die Solidarität der ruhmvollen Völker der Sowjetunion, der Rettungsanker aller Unterdrückten in der ganzen Welt», und zog sich dann in eine Wolke der Langeweile zurück.


  Der Applaus am Ende der Rede gab ihr das Signal, sich zu erheben und mit den Genossen anzustoßen.


  Und schon stand Sir William auf und setzte zu seiner Dankesrede an.


  Die Hände vor seiner umfangreichen Taille gefaltet, ließ er ein Klischee nach dem andern von seinen Lippen tropfen, wartete geduldig, bis es ins Russische übersetzt worden war, und nahm erbarmungslos den Redefaden wieder auf.


  Sie waren bereits beim zweiten Gang, als er schließlich bereit war, sich wieder zu setzen. Miss Bakers Hoffnung, der offizielle Redefluß sei damit versiegt und der Weg zu einem unauffälligen Rückzug frei, erwies sich als absolut unbegründet.


  Immer mehr Russen brachten immer längere Trinksprüche aus. Emlyn Richards erging sich äußerst gefühlvoll über die Zustände in den Bergwerken.


  HoraceCleghorn hielt ein gelehrtes und sehr fachmännisches Referat über die Grundlagen der marxistischen Theorie. Die Russen konterten mit Trinksprüchen auf die Jugend, den Frieden, die Freundschaft, die Solidarität. Sogar Mrs. Hoskins, die sich von ihrem Mißfallen über die Menge scharfer Alkoholika, die in ihrer Gegenwart konsumiert wurde, wieder erholt hatte, erhob sich, um über die Frauen und ihre Rolle bei der Erhaltung des Friedens zu sprechen. Als sie endlich fertig war, standen bereits Tassen mit süßem türkischem Mokka auf dem Tisch.


  Danach endete das Bankett ziemlich abrupt. Ohne den Versuch, sich nach dem Essen noch zu unterhalten, schüttelten sich alle die Hände, grinsten sich freundlich an und verließen den Raum.


  Nach weiterem Händeschütteln in der Halle blieb das Empfangskomitee strahlend zurück, während der gläserne Fahrstuhl die Delegation in den vierten Stock hinauftrug.


  «Miss - eh - Baker, könnte ich Sie wohl einen Augenblick unter vier Augen sprechen?»


  Es war schon lange nach Mitternacht, und obgleich Sir William nach so viel Wein und Wichtigkeit milde gestimmt war, gehörte es doch nicht zu seinen Eigenschaften, auf morgen zu verschieben, was man heute tun konnte.


  «Schön, einen Augenblick. Aber bitte keine einstündige Ansprache», sagte Miss Baker scharf. «Sie mögen an diese späte Stunde gewöhnt sein, aber ich liege fast jeden Abend um zehn im Bett.»


  «Es handelt sich um Ihr - eh - Eindringen ...»


  «Meine Einbeziehung», schlug Miss Baker vor.


  «Schön, Ihre Einbeziehung in meine - eh - unsere Delegation. Ich weiß nicht, wie unsere russischen Gastgeber darüber denken-»


  «Die scheinen überhaupt erst auf die Idee gekommen zu sein.»


  «-aber ich fürchte, wir müssen morgen Schritte unternehmen, um das Mißverständnis aufzuklären. Die Mitglieder dieser Delegation sind in England sehr sorgfältig ausgewählt worden.» Er strich seine eindrucksvolle eisengraue Mähne zurück und gab das überzeugende Beispiel eines sorgfältig ausgewählten Mitgliedes. «Und es ist ungerecht gegen all die, die nicht ausgewählt worden sind, wenn ein Außenseiter plötzlich dieselben Privilegien beansprucht.»


  «Bis ein Uhr nachts aufbleiben zu müssen ist in meinen Augen nicht gerade ein Privileg.» Miss Baker glühte vor Empörung und dachte nicht daran, die Unterhaltung in dem von Sir William angeschlagenen höflichen Ton weiterzuführen. «Außerdem bin ich nicht nach Moskau gekommen, um mir langweilige und völlig unverständliche Reden anzuhören. Wenn Sie so freundlich sein wollten, mir ihre Delegation vom Hals zu halten und endlich aufhören würden, mich mit gemeinsamen Mahlzeiten zu belästigen, hätte ich endlich die Möglichkeit, Rußland für mich allein kennenzulernen, ohne dauernd von Engländern behindert zu werden, die ich genausogut in Clapham oder Brighton hätte kennenlernen können.»


  Ohne Sir William eines weiteren Blickes zu würdigen, stolzierte Miss Baker in Richtung auf ihr Zimmer davon. Wütend marschierte sie durch endlose Korridore, ohne ihr Ziel zu erreichen. Sie mußte sich schließlich geschlagen geben und ihren effektvollen Abgang durch eine reumütige Rückkehr verderben.


  Sir William hatte bei der Suche seines Zimmers mehr Glück gehabt, und Miss Baker war erleichtert, nur noch Patricia Cartwright und Dr. Clark vorzufinden, die gerade der «Stockwerksverwalterin», einer rundlichen kleinen Frau im Spitzenhäubchen, ihre Schlüssel zeigten und vergeblich versuchten, den wortreichen russischen Beschreibungen den Weg ins Bett zu entnehmen.


  Ganz zufällig fanden sie ihre Zimmer schließlich doch noch, und im selben Augenblick fiel Miss Baker ihre Thermosflasche ein, die sie vor dem Abflug in Wilna hatte füllen lassen.


  «Schlafen können wir in dieser Nacht praktisch sowieso nicht mehr», sagte sie. «Hätten Sie Lust auf schwarzen Tee, bevor Sie zu Bett gehen?»


  So fanden sie sich wieder müde und etwas verwirrt in Miss Bakers Zimmer und tranken ihren Tee.


  «Ein höchst unerfreulicher Mensch», sagte Miss Baker plötzlich, der die würdelose Unterhaltung immer noch nachging.


  «Nicht wirklich unerfreulich», sagte Dr. Clark, ohne erst zu fragen, wen Miss Baker eigentlich meine. «Sagen wir mal, ein bißchen großspurig.»


  «Aufgeblasen.»


  «Schön. Aber gefährlich ist das weiter nicht.»


  «Solange seine Ansprachen nicht in die Zeitung kommen», sagte Mrs. Cartwright düster. «Sie sind so vage, daß man ihnen wirklich jede beliebige Bedeutung unterschieben kann; aber der Haupttenor ist Schmeichelei. Nur weil wir Gäste sind, brauchen wir uns ja nicht gleich zu überschlagen und alles, was uns vor die Augen kommt, kritiklos zu loben. Das gibt doch einen völlig falschen Eindruck. Man muß ja annehmen, wir seien von der Sowjetunion völlig überwältigt und fänden hier alles besser als in unserem eigenen Land. Es wäre politischer Selbstmord, wenn ich mich auch nur mit einer von Sir Williams Reden identifizieren würde.»


  «Haben Sie deshalb heute abend selbst nicht gesprochen?» fragte Dr. Clark mit Interesse. Er hatte sich darauf gefreut, Mrs. Cartwright in Aktion zu sehen, denn ihre witzigen Ansprachen im Parlament waren schon fast zur Legende geworden.


  «Nein. Ich dachte nur, es waren genug Reden für einen Abend. Und wie Miss Baker wollte ich eigentlich lieber früh ins Bett gehen.»


  Sie erhob sich, stellte ihr leeres Wasserglas hin, das Miss Baker irgendwo für den Tee ausgegraben hatte, und musterte mit gerunzelter Stirn eine reich verzierte bronzene Stehlampe mit erdbeerfarbenem Schirm.


  «Schauderhaft, nicht wahr? Der in meinem Zimmer ist noch schlimmer. Ich hoffe wirklich, daß unser Hotel nicht typisch für den russischen Geschmack ist. Es ist zu trostlos. Vielen Dank für den Tee, Miss Baker. Höchstwahrscheinlich werden wir ja ab morgen getrennte Wege gehen. »


  «Wir sind Zimmernachbarn, und meine Thermosflasche steht Ihnen immer zur Verfügung», sagte Miss Baker herzlich.


  Aber wenn Miss Baker und die Delegation glaubten, ihre Trennung ließe sich so leicht vollziehen, so hatten sie nicht mit der Sturheit eines sowjetischen Besichtigungsprogramms gerechnet.


  


  Miss Baker war am nächsten Morgen noch beim Frühstücken (eine Reihe komplizierter Erklärungen an die Stockwerksverwalterin, von unten herauftelefonierte Übersetzungen, ausgiebiger Gebrauch der Zeichensprache und längeres Warten hatten ihr ermöglicht, der Delegation zu entkommen und in ihrem Zimmer zu essen), als die junge Dolmetscherin vom Vorabend an die Tür klopfte.


  «Wir haben das Vergnügen, Ihnen heute morgen eine Keksfabrik zu zeigen.»


  «Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich gehöre nicht zu der Delegation und bin außerdem an Keksfabriken nicht sonderlich interessiert.»


  «Bitte, was erregt sonst Ihr Interesse?»


  «Schulen», erwiderte Miss Baker prompt - entzückt, daß sich ihre eigenen Besichtigungen so mühelos organisieren ließen. «Kindergärten, Geschäfte, Privathäuser, Kirchen, alles, was mit jungen Leuten zu tun hat, Frauen bei den Beschäftigungen, denen sie überall in der Welt nachgehen: Kochen, Haushalt, beim Friseur.»


  «Das ist schwierig, aber ich werde sehen, ob etwas arrangiert werden kann.»


  «Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.»


  «Sie werden also jetzt nicht zu der Keksfabrik mitkommen? Die Wagen stehen bereit. Sie sind vielleicht ein bißchen müde von der gestrigen Reise? Es ist sehr ermüdend, wenn man schon älter ist?»


  «Ja, ich bin ein bißchen müde.»


  Das schien, aufs ganze gesehen, die beste Erklärung, hinderte Miss Baker aber nicht, sich schnellen Schrittes in Bewegung zu setzen, sobald sie annehmen konnte, daß die Delegation das Hotel verlassen hatte, und durch ein Labyrinth von Straßen in das Hauptgeschäftsviertel zu wandern. Sie hatte keine Rubel und begnügte sich damit, ziellos durch mehrere überfüllte Geschäfte zu schlendern - eine Bäckerei, ein Feinkostgeschäft, einen Kurzwarenladen.


  Auf den Gehsteigen wimmelte es von Menschen, sie schoben und drängten, bis sie Bekanntschaft mit der Spitze von Miss Bakers Regenschirm machten, den sie bald rücksichtslos in Aktion setzte, um ihren geraden Kurs auf der linken Seite des Bürgersteigs fortzusetzen. Seit siebzig Jahren pflegte Miss Baker auf der linken Seite des Bürgersteigs zu gehen, und ein paar tausend Russen konnten sie daran nicht hindern.


  Nach einigen Stunden suchte sie sich - nicht ohne Schwierigkeit, denn sie war weit gelaufen - den Weg zurück ins Hotel. Dann verbrachte sie den Rest des Vormittags damit, einen Teil ihrer mageren Reiseschecks in Rubel umzuwechseln. Da sie auf dem Hinweg noch kein russisches Geld für ein Taxi hatte, lief sie zur Bank, und um das Fahrgeld zu sparen, machte sie auch den Rückweg zu Fuß.


  Sie war über den Preis ihres leichten Mittagessens im Hotelrestaurant verblüfft, nach ihrem langen Marsch durch die Stadt fußlahm und sehr ärgerlich über die Entdeckung, daß niemand im Hotel auch nur den leisesten Versuch machte, Englisch zu verstehen.


  So war sie in sehr kriegerischer Stimmung, als ihre standhafte Freundin, die junge Dolmetscherin, sie nach dem Essen am Kiosk in der Halle ansprach.


  «Ah», sagte Miss Baker erleichtert, jemand gefunden zu haben, der zumindest eine Abart ihrer Sprache redete. «Ich versuche gerade, dieser guten Frau hier klarzumachen, daß ich einen Stadtplan haben möchte.»


  «Einen Stadtplan?» fragte die Dolmetscherin mißtrauisch. «Was für einen Stadtplan?»


  «Einen einfachen Stadtplan von Moskau. Eine Straßenkarte. Ich habe zwar ein gutes Orientierungsvermögen, aber ich kaufe mir überall einen Stadtplan. Das vereinfacht die Sache sehr.»


  Die Dolmetscherin machte ein ablehnendes Gesicht.


  «Sie hat keinen.»


  «So? Dann können Sie mir vielleicht sagen, wo ich einen kaufen kann? In einem Papiergeschäft? Oder in einem der großen Kaufhäuser?»


  «Das glaube ich kaum. Wahrscheinlich sind keine vorrätig.»


  «Überhaupt keine? In ganz Moskau nicht?» Miss Baker war ganz ungläubig.


  «Irgendwo vielleicht, aber es ist sehr schwierig», seufzte die Dolmetscherin. Sie hatte diese Unterhaltung schon mit vielen Ausländern geführt. «Sehen Sie, unsere große Stadt dehnt sich fortgesetzt aus. Sie verändert sich in kurzer Zeit so stark, daß Stadtpläne zu schnell überholt sind, um ihre Herstellung rentabel zu machen.»


  Miss Baker strafte diese Erklärung mit Verachtung und hätte gern noch weitere Einwände vorgebracht, aber die Dolmetscherin warf schnell ein: «Ich habe das große Vergnügen, Ihnen mitteilen zu können, daß Ihr Besuch in einem Kindergarten für heute nachmittag vorgesehen ist.»


  Etwas ausgesöhnt ließ Miss Baker sich durch die großen Drehtüren geleiten und fand vor dem Haupteingang die bereits ungeduldig wartende Delegation vor.


  «Nun aber wirklich», explodierte Sir William, während man eilig zu den wartenden Wagen strebte. «Nach unserer gestrigen Unterhaltung habe ich nicht erwartet, daß Sie gleich am ersten Tag bei unsern Besichtigungen auftauchen.»


  Sir William war bereits verärgert, daß das Programm, das er erst heute morgen sorgsam geplant hatte, mittags plötzlich und unerklärlich geändert worden war, so daß es jetzt auch die Besichtigung eines Kindergartens einschloß, während er ausdrücklich gesagt hatte, daß er eine Autofabrik vorziehen würde.


  «Im Augenblick handelt es sich um meine Besichtigung», berichtigte Miss Baker ihn. «Wenn Ihre Delegation darauf besteht, mitzukommen, kann ich sie nicht daran hindern. Aber ich habe ganz unabhängig darum gebeten, durch einen Kindergarten geführt zu werden.»


  «Darüber bin ich sehr froh, Miss Baker», mischte sich Mrs. Hoskins als unerwartete Unterstützung ein. «Ich kann wohl sagen, daß durchaus nicht alle Mitglieder der Delegation die ganze Zeit Maschinen und Fabriken sehen wollen.»


  Mrs. Hoskins war erbittert über Sir Williams Anmaßung, das Programm nicht vorher mit ihr zu besprechen, und sie setzte sich im Auto in ostentativer weiblicher Solidarität neben Miss Baker.


  Sir William warf ihnen einen wütenden Blick zu und wandte sich suchend nach einem Dolmetscher um, an den er noch einmal einen würdevollen und zurückhaltenden Appell Miss Baker betreffend richten konnte.


  «Ich habe Ihnen doch heute morgen erklärt, daß Miss Baker kein Mitglied unserer Delegation ist», sagte er zu dem intelligenten jungen Mann namens Boris, mit dem zusammen er das Programm aufgestellt hatte. «Sie war doch auch nicht mit uns in der Keksfabrik», fügte er etwas unlogisch hinzu.


  «Nein», sagte Boris unbewegt. «Sie war müde.»


  «Ich weiß nicht, ob sie müde war oder nicht. Auf jeden Fall wußte sie, daß sie kein Recht hatte, uns zu begleiten.»


  «Aber sie hat doch eben gesagt, daß heute nachmittag Sie sie begleiten.»


  «Lieber junger Freund, ich sage Ihnen doch, sie ist ein völliger Außenseiter», rief Sir William empört.


  «Ein Außenseiter? Was ist das, bitte? Ich verstehe Sie nicht.»


  Boris sprach ausgezeichnet Englisch, aber gelegentlich hielt er es für nützlich, im Nebel der Ignoranz unterzutauchen. Sir William begegnete einer Wand höflicher Ablehnung. Weder in diesem Augenblick noch überhaupt während seines kurzen Aufenthalts in der Sowjetunion wurde Sir William klar, daß er jede Beschwerde, die Miss Baker betraf, hätte schriftlich einreichen müssen. Doch da er die seltsamen Wege der Bürokratie nicht kannte, konnte er auch nicht wissen, daß Gespräche allein -und mochten sie noch so giftig sein - in Moskau zu nichts führten.


  Boris’ Vorgesetzte hatten bereits ein Telegramm bekommen, ein offizielles Dokument aus Wilna, das deutlich schwarz auf weiß ankündigte, daß acht Mitglieder der Antifaschistischen Friedensliga auf dem Wege nach Moskau seien. An dieser offiziellen Situation ließ sich durch Rücksprache mit einem jungen Dolmetscher gewiß nichts ändern.


  Boris hatte deshalb auch nur mit Nina, seiner jungen Kollegin, darüber gesprochen und sich im übrigen nicht einmal die Mühe gemacht, seinen Vorgesetzten Meldung zu erstatten. Sie hatten schon mit sehr schwierigen Delegationen zu tun gehabt, und im Vergleich dazu schien die augenblickliche ziemlich zahm.


  «Trotzdem», hatte Nina gesagt, «auch hier herrschen Interessen- und Persönlichkeitskonflikte. So wie ich es sehe, akzeptiert die eine Hälfte - Mr. Cleghorn, Mr. Richards und vielleicht Mrs. Hoskins - Sir William als Anführer. Die andere Hälfte hält sich an Miss Baker. Die Stockwerksverwalterin hat mir erzählt, daß Mrs. Cartwright, von der man weiß, daß sie bedeutend ist, und Dr. Clark, der nichts sagt, aber weise aussieht, gestern nacht nach dem Bankett in Miss Bakers Zimmer waren. Wir wissen, daß sie dort eine halbe Stunde darüber diskutiert haben, wie sie Sir Williams Autorität untergraben können. Ich glaube, wir müssen vor allem versuchen, Miss Baker zufriedenzustellen. Sie ist ganz offensichtlich die Anführerin des linken Flügels der Delegation.»


  So stellten Boris und Nina ihre subtilen, aber völlig falschen Überlegungen an und kamen bald zu einem ihrer Meinung nach völlig befriedigenden Kompromiß. Das Vormittagsprogramm ließen sie Sir William festlegen, und am Nachmittag richteten sie sich nach Miss Baker. Auf diese Weise hofften sie, die gesamte Delegation zufriedenzustellen.


  Da diese jedoch bei dieser weisen Entscheidung nicht zu Rate gezogen worden war, konnte kein Mensch verstehen, warum das Nachmittagsprogramm stets geändert wurde.


  Aber da die von Miss Baker vorgeschlagenen Ausflüge immer interessanter waren als die von Sir William, hatte niemand etwas dagegen einzuwenden. Außer Sir William natürlich, der durch die fortwährenden Programmänderungen einem Schlaganfall nahe war und sich endlos und völlig zwecklos bei Boris und Nina beschwerte.


  Das endgültige Ergebnis jedenfalls war, daß Miss Baker - wie üblich -genau das tun konnte, was sie wollte.


  


  


  4


  


  «Wir müssen dafür sorgen, daß Miss Baker keine Gelegenheit bekommt, eine Rede zu halten», sagte Sir William grimmig, dem es unvorstellbar war, daß es jemand geben konnte, der die Gelegenheit, eine Rede zu halten, nicht mit beiden Händen ergriff und bis zum Letzten ausnutzte. «Wenn sie bei irgendeinem offiziellen Essen das wiederholt, was sie so ungeniert in aller Öffentlichkeit bei den Besichtigungen sagt, kann das für unsere Delegation sehr schädlich sein.»


  Eine Zeitlang beobachtete Sir William sie mißtrauisch bei jedem der ausgiebigen Mittag- und Abendessen, die untrennbar zum Programm der Delegation gehörten. Aber da Miss Baker diesen Zeremonien entweder ganz fernblieb - indem sie Müdigkeit vorschützte - oder in trancegleicher Geistesabwesenheit dabeisaß, legte sich am Ende der zwei Wochen sein Mißtrauen allmählich. Er verstieg sich sogar so weit, ein joviales Wort einzulegen, als Nina und Boris Miss Baker zu überreden versuchten, am offiziellen Abschiedsessen teilzunehmen.


  «Sie müssen unbedingt heute abend kommen», drängte er sie in der freudigen Gewißheit, daß es das letztemal sein werde. «Unsere Gastgeber würden es sehr übel vermerken, wenn einer aus unserer Gruppe fehlte.»


  «Es werden sicherlich Reden gehalten», sagte Miss Baker ohne Begeisterung. Ihr war inzwischen aufgegangen, daß sie ihr winziges Kapital Zusammenhalten mußte, wenn sie noch länger in Moskau bleiben wollte. Die wenigen Mahlzeiten, die sie allein im Restaurant gegessen und selbst bezahlt hatte, waren so teuer gekommen, daß ein letztes freies Abendessen nicht zu verachten war.


  «Ich selbst werde ein paar Worte sagen», erwiderte Sir William selbstgefällig. «Es wird nicht notwendig sein, daß sich die anderen Mitglieder der Delegation über die Verabschiedung von unsern lieben russischen Freunden Gedanken machen.»


  Aber wie üblich schlug die ungeratene Delegation Sir Williams zarte Andeutungen in den Wind. Er hatte Reden von Horace Cleghorn (Theorie des Kommunismus) erwartet, von Emlyn Richards (Zustände in den Bergwerken) und von Mrs. Hoskins (die Genossenschaftlichen Bewegungen), war aber durchaus nicht darauf vorbereitet, daß James Bailey, der sich sonst damit die Zeit vertrieb, Karikaturen der Redner zu zeichnen, während des Fischgangs aufstand und eine amüsante und äußerst kurze kleine Dankansprache hielt.


  Mrs. Cartwright erntete starken Applaus, als sie ihren Dank auf russisch anbrachte - einige Sätze, die sie am Nachmittag von Nina gelernt hatte -, und ärgerte damit Sir William gewaltig, weil er auf diesen einfachen Trick nicht selbst verfallen war.


  Obgleich er bereits alles gesagt hatte, was je zu sagen war, fühlte er sich bemüßigt, das alles noch einmal zu wiederholen.


  «Ganz unser Willie», murmelte Dr. Clark sarkastisch. «Der große Klischeeverbraucher. Walz sie nur breit und wate drin herum. Wir schlafen sowieso.»


  Boris, der neben ihm saß und in größter Eile mehrere Gänge auf einmal hinunterzuschlingen versuchte, während Nina dolmetschte, konnte zwar nicht ganz folgen, glaubte aber zu verstehen, daß diese Bemerkung nicht unbedingt freundlich gemeint war. Als er einen Augenblick später sah, wie Dr. Clark eine Seite aus seinem Notizbuch riß und etwas daraufkritzelte, vermutete er, daß sein Nachbar ein politisches Fehlurteil in der Rede des Anführers entdeckt hatte und jetzt die Opposition auf den Plan rufen wollte.


  Er beobachtete, wie der gefaltete Zettel an Mrs. Cartwright weitergereicht wurde, die ihn, nachdem sie lächelnd etwas dazugeschrieben hatte, an Miss Baker weitergab.


  Als Sir William nach zehn Minuten schließlich widerstrebend zum Ende gekommen war, schob Horace Cleghorn seine Manuskriptzettel säuberlich zusammen und erhob sich zu seiner Rede. Diesmal schien er das kommunistische Dogma mit noch größerer Gründlichkeit vor ihnen ausbreiten zu wollen als sonst.


  Da Horace Cleghorns Reden bisher meist das russisch-britische Rededuell beschlossen hatten, begann alles, schneller zu essen. Der abschließende Kaffee und das allgemeine Händeschütteln schienen nicht mehr fern.


  Aber der spärliche Beifall war kaum verklungen, als Miss Baker ihren Stuhl zurückschob und sich erhob. Zwei Wochen lang hatte sie sich jetzt Reden angehört, die entweder völlig unverständlich oder so voller Phrasen waren, daß sie praktisch sinnlos wurden. Durch Dr. Cleghorns Schlußadresse aus ihrer Trance geweckt, hatte sie sehr plötzlich den Entschluß gefaßt, daß endlich eine vernünftige Rede angebracht sei.


  Die russischen Zuhörer, neugierig zu hören, was die bemerkenswerte alte Dame zu sagen hatte, begrüßten diese Entwicklung mit respektvollem Schweigen. Sir William aber, von Miss Bakers Absicht völlig überrumpelt, hatte keine Zeit mehr aufzuspringen und die zu erwartenden eindeutigen Worte durch eigene Gemeinplätze zu ersetzen.


  «Ich bin weder das jüngste Mitglied dieser Delegation, noch habe ich mich je mit Theorie und Philosophie des Kommunismus beschäftigt. Im Gegensatz zu einigen Mitgliedern dieser Delegation bin ich nicht einmal geübt im Halten von Reden. Aber als alte Frau würde ich den sowjetischen Männern gern einen kleinen Rat geben.


  Ich habe viel von der Welt gesehen, und seit ich in Moskau bin, überlege ich mir dauernd, was hier eigentlich von dem fehlt, das mein langes Leben so vielfältig, so interessant und mir so wertvoll gemacht hat. Wir haben viel von Moskau gesehen - Schulen, Fabriken, Kolchosen, Arbeiterklubs, Krankenhäuser -, genug, um zu wissen, daß Rußland alles Wesentliche hat, das man zum Leben braucht. Aber ich finde es schade, daß Sie das Unwesentliche so vernachlässigen. Frauen hängen, vielleicht mehr als Männer, am Unwesentlichen im Leben. Das hilft ihnen, weiblich zu sein.


  Überall, wo wir waren, lag der Hauptakzent immer auf der Arbeit. Nina hat mir erzählt, daß in der Sowjetunion jede Arbeit herrlich ist. Aber das, was man in der Freizeit tut, kann genauso wichtig sein - wenn schon nicht für den Staat, dann doch für einen selbst. Das bildet Charakter und Individualität und macht glücklich. Es ist ja sehr schön, Fünfjah- ] respläne zu haben und Preise für hartes Arbeiten zu vergeben; es ist ja sehr schön, die Frauen dafür zu loben, daß sie schwere Lasten tragen und so hart wie die Männer arbeiten, wenn nicht härter. Aber die Frauen sollten auch dafür gelobt werden, daß sie einfach Frauen sind. Daß sie nichts tun, hübsch aussehen und das Leben erfreulich machen.


  Wenn Sie weiterhin die Frauen nur deshalb loben, weil sie hart arbeiten, dann werden sie unlustig und fanatisch. Und das wird sehr langweilig werden - für Sie wie für die Frauen. Deshalb möchte ich den russischen Männern folgendes sagen: Schenken Sie Ihren Frauen hübsche Kleider, Modejournale, Blumensträuße und Süßigkeiten - Luxus statt Wesentlichkeiten - und Sie werden sehen, daß alles andere, was Sie brauchen, von allein kommt: guter Geschmack, Lebensfreude, Heiterkeit, Ausgelassenheit und Lachen.»


  Miss Baker setzte sich ziemlich unvermittelt hin, und eine Sekunde lang herrschte betäubtes Schweigen. Dann aber brach ein Sturm der Begeisterung los. Alle klatschten wie wild, bis die Hände taub waren, weniger wegen ihres weisen Ratschlages als wegen ihres unerschütterlichen Muts und ihres Elans.


  «Es war großartig», gratulierte der Vertreter des Stadt-Sowjets und schüttelte Miss Bakers Hand ausgiebig. «Unlogisch, aber großartig. Ich werde meiner Frau heute abend eine Schachtel Pralinen mitbringen.»


  «Bekanntlich werden Kritik und Selbstkritik in der Sowjetunion sehr ermutigt», sagte der Präsident der Antifaschistischen Liga. «Ihr konsumgesellschaftlicher Ansatz ist zwar für die Sowjetunion verfrüht, aber Ihre; Rede wird mir immer als ein Höhepunkt des Besuches Ihrer Delegation in Erinnerung bleiben.»


  Da diesmal nach dem Abschluß des Essens keinerlei Neigung zum allgemeinen Aufbruch bestand, blieb es einem frustrierten und über Miss Bakers plötzlichen Glanz verärgerten Sir William überlassen, seine Delegation in Richtung auf die Tür in Marsch zu setzen. Er war tief getroffen,; daß seine taktvollen Ansprachen und einschmeichelnden Worte nur auf höfliche Zurückhaltung gestoßen waren, während Miss Bakers unverblümte Kritik an der Sowjetunion so warmen Beifall geerntet hatte.


  «Wir müssen morgen früh zeitig aufstehen, damit wir das Flugzeug nach Prag erreichen», sagte er in beleidigtem Ton. «Doswidanja, doswidanja.» (Dies in dem Versuch, etwas von Mrs. Cartwrights Erfolg mit ihren russischen Sätzen für sich in Anspruch zu nehmen.)


  Boris blieb zurück und ging, sobald er sich verabschiedet hatte, wieder in den Eßsaal. Er steuerte direkt auf Miss Bakers Stuhl zu und stöberte auf dem Boden unter dem Tisch, wie er erwartet hatte, den zerknüllten Zettel auf. Von ihm erhoffte er sich Aufklärung über Miss Bakers so brillant abgefaßte Offensive, deren Erfolg gegen reine Zufälligkeit sprach. Zweifellos enthielt der Zettel den detaillierten Plan, wie Sir Williams sorgsam gewählte Lobesworte und die höflich-neutrale Haltung der Delegation untergraben werden sollten. Ein paar Minuten lang studierte Boris den Zettel mit großem Ernst, dann trug er ihn triumphierend zu Nina.


  «Die Briten sind unverbesserlich unvorsichtig», sagte er. «Ich habe eine ihrer Mitteilungen abgefangen.»


  Nina las den Zettel verdutzt.


  Es war ein kurzes Briefchen in Dr. Clarks Handschrift: «James und ich wissen, wo wir nach dem Theater hier einen e-c-h-t-e-n Whisky- und Soda bekommen können. Mrs. Cartwright kommt auch mit. Wenn Sie Lust haben, mit von der Partie zu sein, dann warten wir auf Sie in der Halle.»


  «Ja», sagte Nina, die versuchte, mit Boris’ Begeisterung Schritt zu halten. «Alle vier sind gerade in einem Taxi weggefahren.»


  «Weißt du die Nummer von dem Taxi? Hast du gehört, wo sie hin wollten?»


  «Nein. Dr. Clark hat dem Chauffeur einen Zettel mit einer russischen Adresse gezeigt. Er schien zu verstehen, und alle stiegen ein. Aber warum interessiert dich das so?»


  «Diese Mitteilung», sagte Boris streng, «ist offensichtlich chiffriert. Miss Baker ist sehr durchtrieben. Aber wir werden schon alles zur Zeit entziffern.»


  


  Völlig ahnungslos, daß Dr. Clark ihnen eine chiffrierte Nachricht hatte zukommen lassen, saßen Mrs. Cartwright und Miss Baker zusammen mit ihm auf dem Rücksitz eines klapprigen Taxis und fragten neugierig, wo in dieser kalten, mondbeglänzten Wüste, zu der Moskau bei Nacht geworden war, ein Whisky-und-Soda zu bekommen wäre.


  «Wir gehen zu einer Geburtstagsfeier», verkündete James Bailey vom Vordersitz neben dem Fahrer.


  «Angefangen hat es damit, daß Sir William James und mich heute nachmittag zu seinem Besuch beim Botschafter mit in die Botschaft geschleift hat», erklärte Dr. Clark. «Er dachte, es wirke imponierender, wenn er eine Leibwache dabei hat.»


  «Und dann ließ er uns in der Halle zurück und ging allein zum Botschafter. Wir lasen sämtliche Mitteilungen am Schwarzen Brett und


  wurden immer durstiger und durstiger. Als dann auch noch ein Butler ein Tablett mit Whisky und zwei Gläsern in das Zimmer des Botschafters trug, bekamen wir wirklich zu viel», fuhr James Bailey fort. «Denken Sie an all den Wodka, den wir in den letzten vierzehn Tagen trinken mußten, und nirgends auch nur ein winziges Tröpfchen Whisky.


  Wir überlegten uns gerade, ob wir den Butler überfallen sollten, da kam die Botschaftssekretärin in die Halle. Sie ist ein reizendes Mädchen und verstand sofort. Sie nahm uns mit in ihr Zimmer und gab uns Gin in Teetassen. Sie hatte keinen Whisky im Büro, aber sie sagte, wenn wir wirklich so verzweifelt seien, dann dürften wir heute abend in ihre Wohnung kommen und eine Flasche bei ihr abholen. Na, ein Wort gab das andere, und sie gestand schließlich, daß sie Geburtstag hat, und wir sollten zu ihrer Party kommen, wenn wir nach dem Bankett noch Lust hätten. Sie schrieb uns ihre Adresse in Russisch auf -»


  «- und da sind wir», fiel Dr. Clark ein, während das Taxi durch einen engen Torbogen in einen asphaltierten Hof fuhr. Ein Milizsoldat streckte seinen Kopf aus einem Wachhäuschen und grüßte, als sie aus dem Taxi kletterten. Sie fanden sich auf einem Hof wieder, der auf drei Seiten von; Zementmauern umgeben und an der vierten von einem hohen Wohnblock begrenzt war.


  «Jetzt müssen wir nur noch ihre Wohnung finden», sagte Dr. Clark.


  Sie blieben nicht lange im Ungewissen. Als sie durch die schweren Doppeltüren das Haus betraten, klang laute Musik aus dem vierten Stock herab. Eine Menge junger Leute hatten einander um die Taille gefaßt und tanzten eine Art Conga die Treppe herab. Die Mädchen waren erhitzt und ihre Röcke wirbelten, als sie, sich an ihren Tänzern festhaltend, die Treppe herabhüpften.


  Nach zwei Wochen der ernsthaften Atmosphäre in der Sowjetunion, schienen sie alle strahlende, bezaubernde Wesen aus einer anderen Welt zu sein. Dabei waren einige von ihnen nicht einmal hübsch und ihre Kleider nicht besonders elegant, aber alle waren sie jung, übermütig und sprühten vor Lebenslust.


  Für einen Augenblick standen die vier Mitglieder der Delegation unbemerkt da; dann löste sich ein schlankes, dunkelhaariges Mädchen in einem roten Kleid aus der Conga-Reihe und rannte auf sie zu.


  «Wie schön, daß Sie kommen konnten. Im Augenblick ist es ein bißchen laut, aber ich fahre mit Ihnen rauf und gebe Ihnen Geburtstagskuchen, solange die andern noch auf der Treppe sind.»


  «Das ist Miss Jacqueline Marsh», stellte Dr. Clark vor, während der Fahrstuhl durch die Spirale der lachenden Tänzer schwebte, die ihnen nachschrien, den «Halt»-Knopf drückten und versuchten, sie wieder herunterzuholen. Da Jacqueline aber ihren Daumen ständig auf den Knopf preßte, brachte sie ihre Gäste schließlich unbeschadet zum vierten Stock hinauf.


  «Ihre Nachbarn scheinen nichts dagegen zu haben?» fragte Mrs. Cartwright.


  «Oh, die Nachbarn werden immer mit eingeladen», sagte Jacqueline Marsh. Sie schien sich keine Gedanken darüber zu machen, daß ihre neuen Gäste eine gute Generation älter waren als die übrige Gesellschaft und begegnete ihnen mit derselben kameradschaftlichen Gastfreundlichkeit. «In diesem Haus wohnen nur Leute von den ausländischen Botschaften, und die wissen, daß meine Wohnung zu klein zum Tanzen ist.»


  Die Wohnung war in der Tat winzig, und die vielen jungen Leute, die überall auf Kissen am Boden hockten, machten sie noch winziger. Jacqueline räumte brutal zwei Sessel und eine Sitzbank, setzte ihre Gäste hinein und versorgte sie mit Kuchen, Whisky und Krimsekt.


  Sie war ein anmutiges, lebhaftes Mädchen, voll sprudelnder Energie, die impulsive Entschlüsse faßte und sie fast gleichzeitig ausführte und jeden mit nicht unangenehmer Autorität zu organisieren verstand.


  «Jackie, die Party fällt auseinander», rief jemand durchs Zimmer. «Laß uns doch alle zusammen Schatzsuche spielen oder einen schottischen Reel tanzen oder so was.»


  «Wir machen ein Tanzspiel», verkündete Jackie. «Du, Stan, bedienst den Plattenspieler, und ich bin der Schiedsrichter. Alle mal zuhören. Seht ihr die Lufballons, die ich oben an der Decke festgemacht habe? Überall in der Wohnung sind welche. Wenn die Musik aufhört, muß jeder Herr seine Dame hochheben, damit sie einen herunterholen kann. Sie sind alle nur lose festgemacht. Ihr habt zehn Sekunden Zeit, dann klingle ich mit einer Glocke und sammle die Ballons ein. Jedes Paar, das beim Läuten keinen Ballon hat, muß ausscheiden. Alles verstanden? Gut, dann los.»


  Die Conga-Reihe kam gerade durch die Wohnungstür gestampft, und bald schaukelten überall in der Diele, in der Küche, im Schlafzimmer und in dem winzigen Wohnzimmer junge Paare im Takt auf und ab. Tanzen konnte man es kaum nennen, denn sie standen so dichtgedrängt, daß sie sich kaum bewegen konnten.


  Mrs. Cartwright wurde überredet, es mit Dr. Clark zu versuchen, und Miss Baker, die sich unerwartet wach fühlte, bestand darauf, daß sie und James Bailey das Ballonspiel genauso geschickt spielen könnten wie die jungen Leute.


  Immer, wenn die Musik aufhörte, gab es ein wildes Gedränge beim Hochheben der Partnerinnen, bis ein Ballon triumphierend losgebunden worden war. Aufgeregtes Kreischen, Schreien und Lachen erfüllte die Wohnung. Arme und Beine fuchtelten in der Luft herum. Paare kollidierten, kämpften um denselben Ballon, verloren das Gleichgewicht und fanden sich ineinander verschlungen auf dem Fußboden wieder. Würde, Laufmaschen, zerstörte Frisuren waren vergessen in der besessenen Jagd um die Ballons. Jackie bahnte sich irgendwie ihren Weg durch dieses Tohuwabohu, sammelte Ballons ein und schied Paare aus.


  Allmählich wurde es leerer, nur noch die gerissensten Tänzer lagen im Rennen, als ein Blitzlicht den Raum kurz in Silber tauchte und eine fröhliche Baßstimme von der Tür her dröhnte:


  «Vorsicht. Alles gerade hinsetzen. Die Presse ist wieder da.»


  Niemand nahm auch nur die geringste Notiz von dieser Warnung, außer Jackie, die davoneilte, um ihrem neuen Gast etwas zu trinken zu bringen.


  Aber Mrs. Cartwright, die sich mit der Sorglosigkeit eines Teenagers ins Vergnügen gestürzt hatte, rutschte schnell von Dr. Clarks Schulter, strich ihren Rock glatt und zupfte nervös an seinem Ärmel.


  «Ich glaube, wir setzen uns lieber», warnte sie. «Wenn das wirklich ein Reporter ist - ich kann mir solche unwürdigen Bilder nicht leisten. Es wäre politischer Selbstmord, wenn so etwas in meinem Wahlkreis bekannt würde.»


  «Politischer Selbstmord» war ein Ausdruck, den Mrs. Cartwright öfter benutzte. Dr. Clark fand es schade, daß ihre Mitgliedschaft im Parlament? sie daran hinderte, harmlose Spiele mitzumachen. Aber er war gewillt, das ihrem Urteil zu überlassen.


  Der Reporter tauchte wieder in der Tür auf, seine Kamera unterm Arm, das Blitzgerät in der einen Hand, einen Whisky in der andern.


  «Das ist nur Stewart», sagte Jackie, als Dr. Clark sich fragend an sie wandte. «Er ist Moskauer Korrespondent des Daily Guardian, und das macht er immer, wenn er auf eine Party kommt. So stellt er sich einen spektakulären Auftritt vor.»


  «Aber Mrs. Cartwright ist etwas beunruhigt über diese Aufnahme. Sie wissen ja, sie saß auf meiner Schulter, und -»


  «Das machen wir schon», sagte Jackie beruhigend und rief durchs Zimmer: «Stewart, was war auf der Aufnahme, die du eben gemacht hast?»


  «Nur eine rüstige alte Dame von etwa siebzig, die mit einem bärtigen Knaben Polka tanzt, der seinerseits versucht, Rumba zu tanzen», beschwerte sich der Reporter und kam auf sie zu. «Jedenfalls glaube ich, daß J das alles war. Wer ist sie?»


  «Miss Baker. Das ist Stewart Ferguson vom Daily Guardian, und Stewart, das ist Dr. Clark...»


  «...und Patricia Cartwright, M. P.», fuhr Ferguson fort. Er verneigte sich übertrieben, und seine Augen zwinkerten fröhlich. «Ich war am Flugplatz beim Empfang Ihrer Delegation - aber in dem Gedränge können Sie mich kaum bemerkt haben.»


  «Nein», sagte Mrs. Cartwright mißtrauisch. «Ich glaube nicht.»


  «Tja, jetzt fange ich an zu verstehen.» Er fing einen nervösen Blick zwischen Mrs. Cartwright und Dr. Clark auf. «Das wirft natürlich ein ganz anderes Licht auf die Sache. Es könnte sehr gut sein, daß doch mehr ¡ auf der Blitzlichtaufnahme drauf ist, als ich dachte. Wahrscheinlich kann ich die eine Ecke vergrößern, die ein Parlamentsmitglied zeigt, das mit hochgerutschtem Rock auf der Schulter seines Partners sitzt und ein Paar hübsche Beine sehen läßt. Das macht sich wunderbar auf der ersten Seite, zusammen mit einer netten Schlagzeile: <Mitternacht in Moskau und die Abgeordnete> oder <Wofür wir Steuern zahlen>.»


  «Es hat nichts mit Steuern zu tun», sagte Mrs. Cartwright kurz angebunden. Sie fürchtete ernstlich, daß dieser Journalist Unheil stiften wollte. «Die Delegation ist auf Einladung der Antifaschistischen Liga hier, und alle Ausgaben werden von der Sowjetunion getragen.»


  «Dann werde ich das Bild an die Prawda schicken und den Genossen mal zeigen, wie sich diese dekadenten Delegationen benehmen, sobald sie fünf Minuten aus den Augen gelassen werden.»


  «Hör auf mit den Albernheiten, Stew», mischte sich Jackie ein. Sie konnte kaum glauben, daß Mrs. Cartwright diese unsinnige Unterhaltung ernst nahm. «Er nimmt Sie nur auf den Arm, Mrs. Cartwright. Du gibst mir sofort den Film, Stewart, oder ich lade dich nie wieder ein.»


  «O nein. Ich bin ein skrupelloser Journalist und lasse mir meine Knüller nicht abhandeln.» Ferguson amüsierte sich über das Ganze und war in angeheiterter Stimmung. «Im Augenblick ist nichts los in Moskau, und ich habe seit Wochen keine gute Story gehabt. Ich sag Ihnen also, was ich tun werde. Sie geben mir einen wirklich farbigen Bericht von Ihrer Tour, und ich verspreche Ihnen, das Bild nicht zu bringen.»


  «Unsere Tour ist nicht sehr farbig gewesen», begann Mrs. Cartwright unsicher.


  «Und die alte Dame? Die sieht doch sehr farbig aus.»


  «Miss Baker? Ja, die ist eine Type für sich, aber sie gehört eigentlich nicht zu unserer -»


  «Erzählen Sie ihm nichts, Mrs. Cartwright. Er macht nur Blödsinn. Kommen Sie, tanzen Sie mit mir, Dr. Clark.»


  Trotz Jackis Ermahnungen fühlte sich Mrs. Cartwright Stewart Fergusons Taktik nicht gewachsen. Er war ein sympathischer, sehr kontaktfreudiger junger Mann, und da er überzeugt war, daß Mrs. Cartwright eine Story für ihn hatte, setzte er sich neben sie, wurde überraschend nüchtern und begann, sie auszuholen.


  «Ehrenwort», sagte er ernsthaft. «Kein Wort wird veröffentlicht, das Sie nicht vorher gesehen haben. Aber da ich es danach noch durch die sowjetische Zensur bringen muß, hoffe ich, daß Sie ein bißchen nachsichtig sind.»


  «Aber unsere Delegation hat nichts Außergewöhnliches getan.»


  «Was ist mit den Ansprachen bei Ihrem Bankett heute abend? Ich habe gehört, daß Patricia Cartwright manchmal sehr überraschende Reden hält.»


  «Oh, Miss Baker hat uns alle völlig in den Schatten gestellt.»


  «Die alte Dame? Das sieht ja vielversprechend aus...»


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis Stewart Ferguson den größten Teil des Wortlauts von Miss Bakers Rede hatte und Mrs. Cartwright nach Einzelheiten über sie ausfragte.


  «Aber ich weiß nichts über sie. Ich glaube, sie ist eine ganz gewöhnliche Touristin.» Als Mrs. Cartwright sie näher beschreiben sollte, merkte sie, daß sie in den vierzehn Tagen kaum etwas über sie erfahren hatte, außer einer Sammlung offenherziger Meinungen über alles und jedes.


  «Es ist, glaube ich, besser, wenn Sie sich mit ihr selbst unterhalten. Sie müssen sie ja sowieso wegen der Rede um Erlaubnis bitten.»


  Dabei gab es keinerlei Schwierigkeiten. Miss Baker, die sich in einer Ecke von einer Gruppe energischer junger Leute im Rumba unterrichten ließ, gestand, daß sie überhaupt nicht mehr wußte, was sie bei dem Bankett gesagt hatte.


  «Aber da ich nie etwas sage, was ich nicht meine, habe ich nicht das geringste dagegen, wenn jemand es drucken will.»


  Sie fügte beißend hinzu, daß die Rede aber wohl kaum eine gute Story abgeben werde, da ja keiner ihrer russischen Zuhörer auch nur im geringsten gewillt gewesen sei, ihren Rat anzunehmen.


  «Nun ja, es ist nicht gerade welterschütternd, aber es ist immerhin das Beste, was ich seit Wyschinskis Begräbnis gehabt habe.»


  Wie sich herausstellte, waren beide im Irrtum. In der Nachrichtenredaktion des Daily Guardian war es an diesem Abend ungewöhnlich ruhig. Den Gedanken, daß eine ältliche englische Jungfrau den Kommunisten nahelegte, fröhlich und frivol zu sein, fand der Chefredakteur ungeheuer komisch, und so erschien der Artikel über Miss Baker an auffälliger Stelle auf der ersten Seite.
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  Die Familie Napier frühstückte stets punkt halb acht. Mr. Herbert Napier hatte dann gerade noch Zeit, einen Blick in die Times zu werfen, ehe er mit seinem Sohn Humphrey die zwölf Kilometer nach Oxted fuhr, um den Zug 8 Uhr 34 nach London zu erreichen.


  Humphrey blätterte im allgemeinen den Daily Guardian beim Frühstück durch und sparte sich den Telegraph für die Zugfahrt auf, während der sein Vater in der gegenüberliegenden Ecke des Abteils die Times noch einmal in allen Einzelheiten las.


  Sich beim Frühstück zu unterhalten, galt bei den Napiers als überflüssig.


  Lady Eleanor, ein großes Talent in Haushaltführung, brachte während des Frühstücks ihre Rechnungen in Ordnung, plante die Mahlzeiten und schrieb kleine Merkzettel an sich selbst («Mrs. Coots sagen, daß sie heute Messing putzen soll»; «Mrs. Spencer an Rhabarber im Garten erinnern»). Constance, die Tochter, Soziologiestudentin, vergrub sich in einem Lehrbuch; und Humphrey und sein Vater tauchten so gut wie nie hinter ihren Zeitungen auf.


  An diesem Morgen bestrich Humphrey eine Scheibe Toast sorgfältig mit Butter, lehnte seinen Daily Guardian gegen die Kaffeekanne und machte sich daran, einen Artikel mit der Überschrift «Kommunisten nehmen Rat ausländischer Touristin begeistert auf» zu lesen. Seit Miss Baker nach Moskau aufgebrochen war, brachte die Familie Napier allen kommunistischen Angelegenheiten mehr als nur das übliche kultivierte Interesse entgegen.


  Er aß seinen Toast, las das Ganze durch, ohne mit der Wimper zu zucken, faltete die Zeitung säuberlich zusammen und reichte sie seinem Vater.


  «Wie immer hattest du mit Tante Lavinia vollkommen recht», sagte er ernst. «Sie ist dabei, sich in Schwierigkeiten zu bringen.»


  Gut erzogen, nüchtern - eine typische Napier-Reaktion.


  Mr. Napier runzelte die Stirn, nahm die Zeitung und las.


  «Worum geht’s denn, Schatz?» fragte Lady Eleanor und sah von ihren Rechnungen hoch. «Nach all deinen Mühen mit dem Auswärtigen Amt können sie doch nicht zugelassen haben, daß Tante Lavinia etwas Dummes anstellt?»


  «Sie hält Reden», sagte Mr. Napier grimmig. «Hör dir das an: (Genossen erfahren: sie sind zu langweilig und fanatisch. Miss Lavmia Baker, eine siebzigjährige Touristin, die zum erstenmal in Moskau ist, sagte gestern abend ihren russischen Gastgebern, womit sie das Leben in der Sowjetunion heiterer gestalten können.


  In ihrer Rede beim Abschiedsessen für die Antifaschistische Friedensliga kritisierte sie an den russischen Männern, daß sie ihre Frauen zu schwer arbeiten ließen, und gab zu bedenken, daß diese Luxus genauso zu schätzen wüßten wie das Notwendige im Leben.


  Die Genossen, die diese deutliche Sprache nicht gewöhnt sind, brachten der furchtlosen Engländerin große Ovationen. <Hübsche Kleider sind genauso wichtig wie Fünfjahrespläne>, sagte Miss Baker. <Ohne gute Laune, Vergnügen und ein bißchen Spaß ist das Leben nicht lebenswert.>»


  «Und das in ihrem Alter!» rief Constance indigniert aus. Sie war ein rundliches, zarthäutiges Mädchen, ihrer Mutter sehr ähnlich, und fühlte sich mit den Genossen einer Meinung, daß Vergnügen und Spaß im ernsten Geschäft des Lebens ganz überflüssig seien. «Wirklich, ich habe gedacht, Tante Lavinia sei allmählich zu alt, um in Schwierigkeiten zu geraten. Aber Vater hatte ganz recht, daß er diesmal dem Auswärtigen Amt davon erzählt hat.»


  Er gab Lady Eleanor die Zeitung, damit sie Miss Bakers Rede selbst zu Ende lesen konnte. «Und wie ich Tante Lavinia kenne, ist das erst der Anfang. »


  Sein Gesicht wurde noch ausdrucksloser, während er seine leere Kaffeetasse anstarrte. Nach einigen Minuten ernsthaften Nachdenkens räusperte er sich und gab den Plan, nach dem die Familie vorzugehen hatte, bekannt.


  «Sehr dringlich scheint mir diesem Artikel nach die Sache nicht. Kann ich bitte die Orangenmarmelade haben, Constance? Abgesehen davon, daß ich diese Art raffinierter Sensationsmache ablehne - ich verstehe nicht, warum du diese Zeitung abonniert hast, Humphrey -, können wir die ganze geschmacklose Episode gewiß ignorieren. Aber leider zeigt sie, daß Tante Lavinia trotz meiner Ermahnungen darauf aus ist, Schwierigkeiten zu machen. Ich fürchte, einer von uns muß hinfahren. Und Humphrey, ich fürchte, du wirst derjenige sein.»


  «Donnerwetter, Vater, so schlimm kann’s doch nicht sein. Ich bin der Meinung, wenn du Tante Lavinia in Ruhe läßt, kommt sie schon irgendwie nach England zurück. Du mußt doch zugeben, die alte Dame ist im allgemeinen durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen.»


  «Aber die Öffentlichkeit», stöhnte Lady Eleanor. «Weißt du noch, wie wir sie fünf Monate lang in Südamerika ignoriert hatten und sie sich auf irgendeinem fürchterlichen Frachter als Stewardess anheuern ließ? Und dann die Auseinandersetzungen mit der Gewerkschaft über die Einstellung von Arbeitskräften über sechzig. Wer weiß, was passiert wäre, wenn wir ihr nicht sofort das Geld für die Überfahrt geschickt hätten.»


  «Aber sie war ja gerade dabei, aus den Auseinandersetzungen mit der Gewerkschaft als Sieger hervorzugehen», stellte Humphrey richtig. «Wenn wir uns nicht eingemischt hätten, wäre sie wahrscheinlich ganz wohlbehalten mit ihrem Frachter zurückgekommen.»


  «Und alle Zeitungsreporter in London hätten vor unserer Tür auf sie gewartet», sagte Lady Eleanor schaudernd. «Wenigstens haben wir bis jetzt die schlimmsten Skandale aus den Zeitungen herausgehalten.!»


  Schon seit langem war Lady Eleanor an der Meinungsbildung ihres Mannes maßgeblich beteiligt. Alle seine Entscheidungen, auch wenn sie noch so bestimmt geäußert wurden, gaben nur die ihren wieder. Und sie hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, daß es nur eine Frage der Zeit sei, bis sie Humphrey zu demselben Modell eines guten, rücksichtsvollen Ehemannes und Vaters geformt hatte. Eine von Natur aus ernste Veranlagung hatte, zusammen mit der konventionellen Erziehung der Familie Napier, schon das ihre zu der Erreichung dieses Zieles beigetragen, aber -wie Lady Eleanor nur zu gut wußte - neigte ihr Sohn immer noch zu gelegentlichen plötzlichen Abweichungen von diesem Napierschen Ideal.


  Keiner in der Familie war für einen besonders entwickelten Sinn für Humor bekannt, aber von Humphrey wußte man, daß er über einige der milderen Abenteuer seiner Tante gelacht hatte. Er neigte außerdem dazu, Familienentscheidungen anzufechten, wie auch in diesem Falle.


  «Warum warten wir nicht einfach ein paar Wochen ab und sehen, was noch passiert?» schlug er vor.


  «Die Beurteilung dieser Situation mußt du schon mir überlassen», sagte Mr. Napier. «Wir können dich im Moment gut in der Kanzlei entbehren. Du hast doch erst im vorigen Monat erwähnt, daß du bald Urlaub machen wolltest -»


  «Ja», stimmte Humphrey verärgert zu. «Aber nicht in Moskau.»


  «Wenn wir dich also hinschicken, wird es vermutlich nur eine Woche dauern, um diese Geschichte zu erledigen.»


  «Aber woher weißt du, daß ich ein Visum bekomme?» wandte Humphrey ein. «Und was, um Gottes willen, soll ich Tante Lavinia sagen, wenn ich dort auftauche?»


  «Wegen des Visums werde ich noch einmal beim Auswärtigen Amt vorsprechen, und Tante Lavinia wird kaum in der Lage sein zuwidersprechen, wenn du ihre Hotelrechnung bezahlt hast. Wenn sie sich weigert, mit dir zurückzukommen, mußt du die Botschaft bemühen. Die Leute dort werden die Gefahren der Situation viel eher erkennen als diese hoffnungslosen jungen Männer, die da hinter ihren Schreibtischen im Auswärtigen Amt sitzen. Ich muß wirklich versuchen, an jemand mit mehr Einfluß heranzukommen.»
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  Miss Baker fand heraus, daß es relativ einfach war, ihr Visum zu verlängern. Sie hatte keineswegs die Absicht, persönlich beim sowjetischen Außenministerium vorzusprechen und sich dort langen und ermüdenden Unterhaltungen zu unterziehen.


  An dem Morgen, an dem die Delegation abreiste, blieb sie einfach im Bett. Das Zimmermädchen, das das Zimmer aufräumen wollte, war überrascht, Miss Baker noch vorzufinden, und meldete die Angelegenheit dem Hotelverwalter. Innerhalb einer Stunde gelang es Miss Baker, durch einen Dolmetscher zu erklären, daß ihr Gesundheitszustand, ohnehin nie einer der kräftigsten, sich plötzlich verschlechtert habe und sie sich einer Flugreise zur Zeit nicht gewachsen fühle. Sie müsse - und das komme auch für sie äußerst ungelegen - ihre Abreise um einige Tage verschieben. In der Zwischenzeit wolle man doch so freundlich sein und dafür sorgen, daß in ihrem Paß die nötigen Eintragungen vorgenommen würden.


  Miss Baker wurde völlig hilflos, als man ihr zu erklären versuchte, daß ihr Visum am selben Abend ablaufe. Sie schien offensichtlich nicht zu wissen, was ein Ausreisevisum war, und noch weniger sagten ihr Zimmervorbestellungen und geldliche Dinge etwas. Sie war eine sehr kranke alte Dame, die Ruhe, Freundlichkeit und Rücksichtnahme brauchte.


  «Die Unterbringungsmöglichkeiten in diesem Hotel sind sehr begrenzt», erklärte der Dolmetscher vorsichtig. «Ihr Zimmer war bis heute morgen zusammen mit den anderen der Delegation gebucht, und bis heute sind auch alle Rechnungen beglichen. Vielleicht wäre es das beste, wenn wir Ihre Botschaft verständigten und dafür sorgten, daß Sie in ein Krankenhaus kommen? »


  Miss Baker sagte mit schwacher Stimme, daß sie das nicht für nötig halte. Sie habe glücklicherweise «diese Reisegutscheine», die zu kaufen ihr jemand in London nachdrücklich geraten habe. Sie hoffe, daß ihr diese Gutscheine jetzt bei den zusätzlichen Ausgaben zugute kämen. Sie fügte etwas vage hinzu, daß sie, wenn es nicht zu viel Umstände mache, in diesem ruhigen und friedlichen Hotel ohne besondere Pflege wieder gesund werden könne.


  Ein eilig aus der Polyklinik herbeigerufener Arzt konnte nichts Ernsthaftes finden, gab aber zu, daß in ihrem Alter in dem komplizierten menschlichen System viel passieren könne. Er schlug vor, ihr Visum für eine weitere Woche zu verlängern, in der sie so weit wiederhergestellt sein werde, daß sie reisen könne.


  Am Nachmittag war Miss Baker, ohne einen Schritt aus ihrem Hotelzimmer zu tun, im Besitz eines neuen Stempels in ihrem Paß, der, wie man ihr sagte, bedeutete, daß ihr Visum bis zum Ende des Monats verlängert war.


  Tief befriedigt von den Ergebnissen dieses Tages, entschloß sie sich, bis zu nächsten Morgen im Hotel zu bleiben, dann plötzlich wieder gesund zu sein und sich um eine dauerhaftere Lösung des Problems ihrer Unterbringung und ihrer Finanzen zu kümmern.


  Der fröhliche Optimismus, mit dem Miss Baker stets die ersten Stadien ihrer Abenteuer begrüßte, ließ ihr die gegenwärtige Situation als ausgesprochen angenehm erscheinen. Sie war überzeugt, daß es nicht schwer sein werde, Schüler zu finden, die Englisch lernen wollten; und wenn das Hotel wirklich so überfüllt war, dann würde sich zweifellos leicht ein viel billigeres Privatquartier finden lassen. Man mußte nur genug Zeit und Energie auf die Suche verwenden. Und von beidem hatte Miss Baker nach der Abreise der Delegation genug übrig, da sie sich nicht mehr auf Besichtigungstouren begeben mußte.


  Der lange düstere Winter war fortgetaut, und als Miss Baker am nächsten Morgen aus dem Hotel trat, sah sie in ungläubigem Erstaunen die ersten Zeichen des sehr plötzlichen russischen Frühlings.


  Die Sonne stand noch nicht sehr hoch, aber ihre Strahlen wärmten das Straßenpflaster, und die Menschen sahen viel fröhlicher aus.


  Es war ein Tag voll Sonnenschein und Lächeln - ein Lächeln von dem


  Milizsoldaten, der sie an der Hoteltür grüßte, ein Lächeln von dem Lastwagenfahrer, der an der Ecke auf grünes Licht wartete - das breite, fröhliche russische Lächeln, das mit dem Frühling kommt.


  In der Überzeugung, daß ihre Mission bald von Erfolg gekrönt sein werde, machte sich Miss Baker frohgemut auf, um ihre Schüler zu suchen.


  Aber all ihre geduldigen Bemühungen der ersten beiden Tage erwiesen sich als fruchtlos. Hoffnungsvoll suchte sie das «Haus der Künstler», das «Haus der Schriftsteller» und die Büros von Intourist auf.


  Man war höflich, offensichtlich an ihrem Plan, Englisch zu unterrichten, interessiert und ermutigend. Aber wenn sie das Problem ihrer Unterbringung anschnitt, wurde sie ungläubig angestarrt.


  «Ah, das ist unmöglich», erklärte der Sekretär im «Haus der Schriftsteller». «In Moskau, wie in allen großen Städten, gibt es nicht eine Zimmerecke, die nicht bewohnt ist. Sie müssen erst eine Unterkunft finden, dann können Sie an die Englischstunden denken.»


  Diese Antwort war das Ausführlichste, was Miss Baker bei ihren Versuchen, sich über ihre Pläne zu unterhalten, zu hören bekam.


  Die Zahl der Leute in Moskau, die überhaupt nicht verstanden, was sie wollte, war entmutigend groß, und am dritten Tag ihres verlängerten Aufenthalts in Rußland schleppte sie sich nach erneuten, vergeblichen Bemühungen müde in ihr Hotelzimmer.


  «Miss Baker, hallo, Miss Baker», rief eine tiefe Stimme hinter ihr, und als sie sich umdrehte, sah sie den großen jungen Mann, der sie bei Jackie Marshs Geburtstagsfeier interviewt hatte.


  «Ich dachte, Sie seien schon vor ein paar Tagen abgereist», sagte er in seiner freundlichen, ungezwungenen Art und ging mit ihr zusammen den Korridor entlang.


  «Langsam wünschte ich, ich wäre es», seufzte Miss Baker. «Ich komme einfach nicht vorwärts.»


  «Worum genau geht es denn?»


  «Nur darum, ein paar Studenten zu finden, die Englisch lernen wollen, und um eine Unterkunft außerhalb des Hotels.»


  «Nur? » Stewart Ferguson hob ausdrucksvoll seine Augenbrauen, blieb plötzlich stehen und steckte einen Schlüssel in eine Tür. «Na, ich würde da nicht so untertreiben. Wollen Sie sich mal mein Zimmer ansehen? Hier wohne ich immer noch, obwohl ich seit über zwei Jahren versuche, eine (andere Unterkunft) zu finden.»


  «Dann ist es wirklich so schwierig, wie alle sagen?»


  «Fast unmöglich», versicherte ihr Ferguson mit Nachdruck.


  «Nun gerade», entschied Miss Baker. «Und Sie werden mich beraten.»


  Sie stolzierte an ihm vorbei, durch die Tür, die er für sie offen hielt, und setzte sich auf den härtesten Stuhl, den sie im Zimmer finden konnte.


  Stewart Ferguson folgte ihr, amüsiert über die stoische Haltung der alten Dame. Er war ein zu guter Journalist, um mehr als eine Story von einer unbekannten Persönlichkeit, wie Miss Baker es war, zu erwarten, und so war es reine Nächstenliebe, daß er ihr einen Whisky und seine volle Aufmerksamkeit anbot.


  Miss Baker lehnte den Whisky ab, wartete aber, bis Stewart sich ein \ Glas eingegossen hatte, bevor sie anfing. Dann gab sie einen sehr kurzen und klaren Bericht über die Gründe, aus denen sie nach Moskau gekommen war, und fragte ihn, welches der drei Probleme sie als erstes anpacken sollte - Schüler zu finden, ihr Visum zu verlängern oder ein Zimmer zu suchen.


  «Im Augenblick ist mein Visum nur vorübergehend verlängert», schloß sie. «Aber vielleicht können Sie mir sagen, was ich am besten unternehme, um es auf unbestimmte Zeit verlängern zu lassen.»


  «Ich glaube, Sie haben schon ganz schön was erreicht.» Stewart war von tiefer Bewunderung für Miss Baker und ihre Methode, ihr Visum zu verlängern, erfüllt. «Aber Sie müssen sich jetzt mindestens das Bein; brechen, wenn Sie eine neue Verlängerung bekommen wollen.»


  «Dann ist das also nicht nur reine Formsache?»


  Stewart schüttelte den Kopf.


  «Niemand darf ohne Grund und auf unbestimmte Zeit hierbleiben - es sei denn, er ist Kommunist. Alle andern Ausländer müssen einen festen Arbeitsplatz nachweisen, wenn sie die ihnen zugeteilten Kubikmeter Wohnraum behalten wollen.»


  «Dann muß ich also erst die beiden andern Probleme lösen. Zumindest können Sie doch nicht leugnen, daß die Leute hier wirklich Englisch lernen wollen. Ich bin bestimmt eine sehr gute Lehrerin.»


  «Gewiß. In Ihrer Freizeit könnten Sie sicher eine Menge Rubel damit verdienen, aber für ein Hotelzimmer brauchen Sie einen bessern Grund.»


  Miss Baker weigerte sich, mutlos zu werden. Sie saß gerade aufgerichtet und bewegungslos in ihrem Stuhl und machte den Eindruck, als fielen! ihr mehrere bessere Gründe ein.


  Schließlich schlug sie vor: «Sie könnten mich als Ihre Assistentin einstellen. Natürlich nur nominell. Sie brauchten mich nicht zu bezahlen.»


  «Ich habe das Gefühl, daß die Presseabteilung damit nicht einverstanden wäre. Sie sind hoffentlich nicht beleidigt, wenn ich Sie darauf aufmerksam mache, daß Ihr Alter im Paß steht -»


  «Ja», gab Miss Baker traurig zu, «das geht wahrscheinlich nicht. Aber es muß doch einen Weg geben. Es geht doch nur darum, irgendwo den Anfang zu machen. Wenn ich Arbeit hätte, würde ich eine Unterkunft bekommen. Und wenn ich eine Unterkunft hätte, würde ich Arbeit? bekommen. Und wenn ich beides hätte, würde mein Visum verlängert werden. Wenn ich jetzt in England wäre, würde ich einen Brief an die Times schreiben und mich bei meinem Abgeordneten beschweren.»


  «Hier gibt’s die Prawda und den Obersten Sowjet», schlug Stewart im Spaß vor.


  «Das ist die Idee!» rief Miss Baker begeistert. «Ich entwerfe die Briefe, erkläre die Situation, und Sie übersetzen alles ins Russische.»


  «Sie können sie auch in Englisch lassen. Die Chance, daß sie gelesen werden, ist genausogroß.»


  «Nun, Sie können mir immerhin sagen, wie ich die Leute anreden muß», sagte Miss Baker. «Können Sie mir Papier geben?»


  «Sie meinen, jetzt? In dieser Minute? Ist es Ihnen wirklich ernst damit?»


  «Natürlich. Ich finde immer, es ist das beste, sich genau so zu benehmen, als wenn man in England wäre. Das erwarten die Ausländer von uns.»


  «Schaden kann es ja wohl nicht», sagte Stewart und holte ein paar Bogen Schreibmaschinenpapier für Miss Bakers Entwürfe.


  «Es wird sogar außerordentlich nützen», sagte Miss Baker mit Überzeugung und machte sich ans Werk.


  «Sehr geehrte Herren», lautete der Brief, den sie in kurzer Zeit zu ihrer eigenen Zufriedenheit geschrieben hatte und ihm zur Korrektur vorlegte. «Ich möchte für längere Zeit in Ihrem Lande Aufenthalt nehmen, verfüge aber nicht über die finanziellen Mittel, um dies als gewöhnliche Touristin tun zu können. Deshalb habe ich die Absicht, Englischunterricht zu geben, um damit meine Unterkunft zu finanzieren. Leider ist es mir bisher nicht gelungen, die Behörde zu finden, an die ich mich unter diesen Umständen wenden muß, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir in dieser Sache helfen würden.


  Da, soweit ich verstanden habe, Hotelunterkünfte knapp sind, wäre es sehr freundlich, von Ihnen, wenn Sie mir etwas anderes vorschlagen könnten. Ich würde auf jeden Fall lieber in einem Privatquartier wohnen, habe aber auf Grund meiner Unkenntnisse in der russischen Sprache bis jetzt kaum Bekanntschaften in Moskau schließen können. Für eine möglichst baldige Antwort wäre ich Ihnen sehr verbunden.»


  Stewart sagte ernsthaft, daß er es nicht besser hätte machen können, und schlug vor, den Brief an den Präsidenten des Obersten Sowjet zu schicken. Sie war enttäuscht, als er ihr sagte, daß die Prawda keine reguläre Seite für Leserbriefe habe, auch keine Stellengesuche, wo sie hätte inserieren können, und keine Wohnungsanzeigen.


  «Ja, aber wie machen das denn die Russen?» fragte Miss Baker fassungslos.


  Stewart zuckte die Achseln.


  «Sie werden wohl Freunde haben, die es wieder andern Freunden erzählen. Außerdem haben sie natürlich ihre Gewerkschaften, die alles mögliche für sie tun, ihren Mitgliedern Wohnraum verschaffen, sie in Ferien verschicken —»


  «Gewerkschaften», sagte Miss Baker verachtungsvoll. «Davon habe; ich keine sehr hohe Meinung. Die machen viel Lärm um nichts. Die Leute haben viel schwerer gearbeitet und waren dabei viel glücklicher, bevor man die Gewerkschaften erfunden hat.»


  Stewart versucht, ihr zu erklären, daß in den ersten Jahren des Jahrhunderts die Zivilisation vielleicht nicht ganz so kompliziert war wie jetzt, und Miss Baker, die nicht zugehört hatte, verkündete, daß sie doch einen Brief an die Prawda schreiben wolle.


  Dieser Brief wurde mit derselben Geschwindigkeit und Entschlossenheit verfaßt wie der erste, und sie zeigte ihn Stewart.


  


  Sehr geehrte Herren,


  da ich überzeugt bin, daß Sie nicht nur die reichen Kapitalisten unter den ausländischen Touristen in Ihr Land ziehen wollen, möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, daß es für Touristen im Augenblick unmöglich ist, in Moskau Unterkunft zu finden, außer in den teuersten Erstklaß-Hotels.


  Wenn Ihre Leser eine andere Möglichkeit vorschlagen könnten, würde das sicher viele ernsthaft Interessierte ermutigen, in die Sowjetunion zu reisen.


  Wenn es außerdem die Möglichkeit gäbe, sich während des Aufenthalts durch Englischunterricht den Lebensunterhalt zu verdienen, wäre das von Vorteil für alle Beteiligten. Ich bin gern bereit, von dieser Möglichkeit, die guten Beziehungen zwischen Ihrem und meinem Land zu vertiefen, als erste Gebrauch zu machten.


  (Miss) Lavinia Baker, Zimmer 427


  Hotel Metropol


  


  «Bewundernswert», sagte Stewart, der den Brief mit zuckenden Mundwinkeln durchgelesen hatte. «Dafür, daß Sie zum erstenmal mit dem Sowjetsystem umgehen, haben Sie zweifellos den richtigen Ton getroffen, Miss Baker.»


  «Soll ich meine Zimmernummer angeben?»


  «Das ist egal», sagte Stewart ernüchtert. «Wenn Sie überhaupt eine Antwort kriegen, wird man Sie garantiert finden.»


  «Natürlich bekomme ich Antwort. Auf jeden Fall bleibe ich in Moskau, bis ich sie bekommen habe.»


  «Tun Sie das nur. Sie lassen mich hoffentlich wissen, wie alles weitergeht. Wenn irgendwas erfolgt, könnte das eine gute Story für meine Zeitung werden. Passen Sie mal auf: Ich sorge dafür, daß die Briefe ankommen, und Sie versprechen mir das erste Interview, wenn Sie Antwort haben.»


  Stewart dachte im Grunde nicht sehr optimistisch über Miss Bakers Chancen, und seine Ermutigung war mehr als freundliche Geste gemeint. Doch waren in Moskau schon seltsamere Dinge passiert.


  «Natürlich», sagte Miss Baker bereitwillig. «Und jetzt werde ich wohl wieder in mein Zimmer gehen. Nach diesen langen Nächten mit der Delegation muß ich immer noch Schlaf nachholen. Außerdem habe ich das Gefühl, daß der plötzliche Wetterwechsel mir eine Erkältung eingebracht hat.»
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  Humphrey fragte sich allmählich, wann man in Moskau eigentlich aufwachte. Es war zehn Uhr vormittags. Er war die ganze Nacht nicht ins Bett gekommen und schien trotzdem seinem Ziel, Tante Lavinia, sein Hotelzimmer oder auch nur jemand, der Englisch sprach, zu finden, um keinen Millimeter näher. Natürlich war es etwas unglücklich, daß sein Flugzeug erst um Mitternacht gelandet war. Um diese Zeit gab es keinen regulären Bus mehr in die Stadt, und soweit Humphrey sehen konnte, gab es auch keine Taxis. Die russischen Passagiere, die zusammen mit ihm angekommen waren, entschwanden nacheinander in Privatwagen, und erst nach einiger Zeit konnte Humphrey einen hilfsbereiten Zollbeamten finden, der ein wenig Französisch sprach.


  Von ihm erfuhr er, daß er sich an Intourist wenden müsse, die allumfassende Organisation für ausländische Touristen. Aber Intourist war seltsamerweise abgeneigt, um Mitternacht etwas für Humphrey zu tun. Es war vier Uhr geworden, ehe sie sich überreden ließen, einen Wagen von Moskau zum Flugplatz zu schicken, sechs Uhr, als er in der Stadt ankam, acht Uhr, bis er jemand finden konnte, der willens war, sich für einen zurückhaltenden Engländer zu interessieren, der so höflich und so wenig nachdrücklich seine Wünsche vortrug - und jetzt, um zehn Uhr, war der englische Dolmetscher immer noch nicht bei Intourist erschienen.


  Humphrey rieb sein Kinn, das allmählich stopplig wurde, und fragte sich, ob sein Deutsch wohl gut genug war, um dem Empfangschef hinter dem Tresen zu erklären, daß er sich gern rasieren würde. In irgendeinem Hotel, nicht unbedingt in dem, für das er, wie er hoffte, vorgemerkt war -und dann ein Bad und Frühstück. Mit Französisch hatte er es schon versucht, dann mit einer etwas eigenwilligen Version von Italienisch und schließlich ziemlich verlegen mit Zeichensprache.


  «Njet», sagte der Angestellte geduldig. «No ponimaju.»


  Er deutete auf den Sessel, den Humphrey gerade verlassen hatte, dann auf seine Uhr und nickte ermutigend.


  Inzwischen war es in dem Intourist-Büro etwas lebhafter geworden. Leute kamen herein, holten Fahrkarten ab und ließen sich Auskunft geben. Da das alles auf russisch vor sich ging, nahm Humphrey von dem Getriebe wenig Notiz.


  Aber sosehr er auch mit seinen eigenen Problemen beschäftigt war, konnte das junge Mädchen, das wenige Minuten später durch eine Seitentür hereinkam, seiner Aufmerksamkeit kaum entgehen. Sie war schlank, dunkelhaarig und - lebendig, dachte Humphrey. Ihr gelbes Baumwollkleid leuchtete in dem düsteren Büro wie ein Sonnenstrahl, und ihr Gesicht erschien ihm wie eine Vision aus einem Farbfilm nach einem langen Vorprogramm in Schwarz-Weiß - bis ihm klarwurde, daß sie das erste Mädchen mit Make-up war, das er an diesem Morgen sah.


  Humphrey war in einem Alter, in dem ihn hübsche Mädchen stark interessierten. Er war gewöhnt, als begehrenswerter Junggeselle angesehen zu werden, und da er mit einem normalen Maß an Eitelkeit gesegnet war, wußte er, was das hieß. Er war zweiunddreißig Jahre alt. In der Rechtsanwaltsfirma seines Vaters wartete eine gediegene Zukunft auf ihn. Er war groß, blond und äußerst gut gekleidet - wenn er sich nicht gerade die ganze Nacht um die Ohren geschlagen hatte. Und er war in dem gefährlichen Alter, in dem Heiraten und die Erringung eines Weibes einen großen Teil seiner Gedanken in Anspruch nahmen. Der einzige Grund, warum er bis jetzt noch nicht geheiratet hatte, war darin zu suchen, daß er dem Mädchen, das alle von ihm gewünschten Voraussetzungen erfüllte, noch nicht begegnet war. Und je älter Humphrey wurde, desto länger wurde die Liste dieser Voraussetzungen.


  Dieses Mädchen zum Beispiel - das gerade das Intourist-Reisebüro betreten hatte - war überhaupt nicht sein Typ, obgleich Humphrey wußte, daß die meisten Männer sie sehr attraktiv finden würden. Er beobachtete sie, während sie den Marmorfußboden des Büros überquerte. Ihr energischer Schritt ließ darauf schließen, daß sie genau wußte, was sie wollte und das auch selbständig ausführen würde. Dieses Mädchen war zu selbstsicher und bestimmt. Humphrey wünschte sich vor allem ein ruhiges Mädchen, ein sanftes, feminines, unselbständiges.


  Trotzdem beobachtete er das Mädchen weiter, als sie lächelnd mit dem Angestellten sprach, dem das sehr zu gefallen schien. Er wurde viel freundlicher, blätterte nach kurzer Unterhaltung in einem Stapel Briefe und zog einen, der offenbar für die junge Dame bestimmt war, hervor.


  Sie öffnete ihre Tasche, zahlte einige Rubel, und dann wurde die Unterhaltung zwischen beiden noch lebhafter. Humphrey hatte den Eindruck, daß sie über ihn sprachen, und tatsächlich sah das Mädchen in seine Richtung, lächelte und kam mit ihrem zielbewußten Gang auf ihn zu.


  «Guten Morgen», sagte sie ohne die Spur eines Akzents. «Ich kann Ihnen vielleicht helfen. Der Herr meint, Sie seien Engländer.»


  Humphrey erhob sich verlegen.


  «Das ist sehr freundlich von Ihnen. Das dumme ist, daß ich überhaupt nicht Russisch spreche -»


  «Mein Russisch ist nicht besonders gut, aber solange Sie nichts allzu Schwieriges wollen, wird es wohl reichen.»


  «Ach, und ich dachte, Sie wären Russin», stammelte Humphrey. Als sie lachte, verengten sich ihre Augen fast zu Schlitzen,, und ihre Stimme wurde tiefer. «Sie sind offensichtlich noch nicht lange hier», sagte Jackie Marsh freundlich.


  Humphrey war sich durchaus nicht sicher, ob er sich von diesem energischen Mädchen helfen lassen wollte. Aber wenn er nicht noch ein paar Stunden bei Intourist herumsitzen wollte, gab es wohl keinen anderen Ausweg.


  «Ich habe telegrafisch von London ein Hotelzimmer bestellt. Selbst wenn man nicht herausfinden kann, wo dieses Hotel steht, muß ich unbedingt irgendwo baden und mich rasieren.»


  «Ja, das müßten Sie wirklich», sagte sie zustimmend und betrachtete ungeniert Humphreys Kinn. «Aber ich fürchte, nach so etwas habe ich noch nie fragen müssen, und deshalb weiß ich die russischen Wörter dafür nicht. Aber macht nichts. Irgendwie wird’s schon gehen.»


  Sie wandte sich wieder dem Angestellten zu und mimte zu Humphreys größter Verlegenheit so überzeugend einen Mann, der sich rasiert, daß das Gesicht des Angestellten sofort verständnisvoll aufleuchtete.


  «Er hat gesagt, Sie können zum Herrenfriseur im Hotel gehen.»


  «In welchem Hotel?»


  «In diesem natürlich. In dem wir jetzt sind.»


  «Aber wir sind doch nicht im Hotel. »


  «Doch. Wir sind im Metropol. Sie sind vielleicht von der Straße aus hereingekommen, aber die andere Tür, durch die ich gekommen bin, führt in die Hotelhalle. Fast alle Ausländer wohnen hier. Ich nehme sogar an, daß auch Sie hier wohnen. Wie heißen Sie?»


  Sie schoß mit dieser Frage so direkt heraus, daß Humphrey fast instinktiv «Napier» sagte und sich dann über sich selbst ärgerte, weil er ihr damit indirekt Erlaubnis gegeben hatte, sich in seine Angelegenheiten zu mischen. Besonders ärgerlich war, saß sie das alles so mühelos machte und mit kaum mehr Russischkenntnissen, als er selbst besaß.


  «Napier», sagte sie gebieterisch zu dem Angestellten. «Is London. Chotschet komnata. Ich habe ihm gesagt, daß Sie aus London sind und ein Zimmer haben wollen», fügte sie zu Humphrey gewandt hinzu.


  «Danke», sagte Humphrey «Jetzt kann selbst ich sehen, daß Ihr Russisch wirklich nicht sehr geschliffen ist.»


  «Ach, all dieser Schnickschnack wie (Würden Sie so freundlich sein> und (Ich wäre Ihnen so dankbar> ist ein solcher Zungensalat, daß man schneller fertig wird, wenn man ein paar Worte sagt und den Rest nur lächelt», stimmte sie zu.


  Ihre Methode war auf jeden Fall wirksam. Der Angestellte geriet in ungeheuren Aufruhr, schlug in Büchern nach, blätterte in Karteien und ergriff das Telefon.


  «Telegramma byla, telegramma», sagte sie. «Ich habe gesagt, Sie hätten ein -»


  «- Telegramm geschickt», fuhr Humphrey fort.


  Sie lachte, von Humphreys schwerfälligem Sarkasmus völlig ungerührt.


  «Ich habe Ihnen doch gesagt, mein Russisch ist nicht sehr gut. Um es gleich zu sagen: in Spanien und Ägypten wäre es genauso wirkungsvoll wie hier. Aber es hat keinen Zweck, sich in gekonnter Grammatik zu versuchen, wenn man etwas haben will.»


  Humphrey, der seine Rasur und das Frühstück sehr dringend haben wollte, stimmte zwar nicht ganz mit ihr überein, schwieg aber vorsichtshalber höflich.


  Der Angestellte entschwand durch den Seiteneingang, und Jackie und Humphrey versanken in eine dieser Schweigepausen, die für Fremde, die sich eben erst durch Zufall kennengelernt haben, mit jeder Sekunde peinlicher werden.


  «Sind Sie geschäftlich hier?» fragte Jackie höflich.


  «Nein», sagte Humphrey. Wenn er diesem Mädchen erzählte, warum er in Moskau war, würde sie zweifellos Miss Baker für ihn ausfindig machen und auch diese Angelegenheit auf beste für ihn erledigen.


  «Mit einer Delegation?»


  «Nein.»


  «Oh, Sie sind Kommunist?»


  «Ganz bestimmt nicht.»


  «Das habe ich mir auch gedacht. Aber andere Möglichkeiten gibt es für Engländer in Moskau kaum. Journalist sind Sie nicht.»


  Das war eine Feststellung, keine Frage. Jackie Marsh fing an, ihr ursprüngliches Interesse an Humphrey zu verlieren. Englische Touristen waren in Moskau immer noch so rar, daß die Botschaft alles über sie erfuhr, und obgleich dieser Engländer sich seltsam dagegen sträubte, ihre Neugier zu stillen, würde sie zweifellos den Zweck seines Besuchs sehr bald erfahren - wenn es da viel zu erfahren gab. Wieder entstand ein langes Schweigen.


  «Das Wetter», sagte Jackie mit gezierter Stimme, «ist seit letzter Woche viel besser geworden. In England ist sicher Hochsommer?»


  «Bei meinem Abflug hat es geregnet.»


  Das war die Art von Konversation, die Humphrey entschieden mehr lag, aber er hatte den starken Verdacht, daß sich das Mädchen über ihn lustig machte.


  «Der Sommer hier ist viel kürzer, aber im ganzen auch viel heißer -»


  «Hören Sie, Sie brauchen hier nicht mit mir zu warten, wenn Sie’s eilig haben.»


  «Ich habe es überhaupt nicht eilig. Aber so, wie ich Intourist kenne, werden wir wohl noch eine ganze Weile hier herumstehen müssen. Meinen Sie nicht, daß etwas Konversation ein bißchen die Zeit vertreiben hilft? »


  Ihre freundliche Neugier war beunruhigend genug gewesen, aber dieser direkten Attacke konnte Humphrey nur schwer widerstehen.


  «Schön, Konversation. Aber keine Inquisition», sagte er.


  Jackie lachte über diese widerwillige Konzession und deutete an, daß es die Unterhaltung ziemlich einschränke, wenn man nicht wisse, mit wem man spräche.


  «Sie sind ja nicht einmal ein richtiger Tourist», fuhr sie ohne jede Verlegenheit fort.


  «Warum nicht?»


  «Sie würden viel mehr Begeisterung zeigen, wenn Sie zu Ihrem Vergnügen hier wären, und Sie hätten eine Filmkamera umhängen und würden mich über den Wechselkurs ausfragen.»


  «Mit leerem Magen und nach einer durchwachten Nacht können Sie wohl kaum Begeisterung von mir erwarten.»


  Überraschenderweise kam in diesem Augenblick der Angestellte zurück und sagte etwas zu Jackie, die aber gar nicht erst den Versuch machte, ihn zu verstehen, sondern ihm sofort einen Zettel hinschob und ihn mit Gesten dazu aufforderte, es aufzuschreiben.


  «Das ist Ihre Zimmernummer, aber Zahlen sprechen sie hier immer so schnell, daß ich sie nicht verstehe. Zwei-sieben-acht», las sie laut. «Wir geben den Zettel der Verwalterin in der Halle, und dann kriegen Sie Ihren Schlüssel.»


  Sie schenkte dem Angestellten wieder ihr warmes Lächeln, nahm einen von Humphreys Koffern und ging voraus in die Halle.


  «Ich bitte Sie, ich kann die Koffer selbst tragen. Wirklich -»


  «Sie haben noch den Schirm und Ihren Mantel und Ihren Hut», sagte Jackie. Wie immer hatte sie recht. Er entdeckte, daß er diese Utensilien gerade bewältigen konnte. Aber er folgte ihr ziemlich verärgert. Es war völlig absurd, daß dieses Mädchen seinen Koffer trug. Er sah doch wohl nicht so hilflos aus? Nachdem sie mit ihrem Kleinkinder-Russisch die Wege geebnet hatte, konnte er sehr gut allein weiterkommen.


  Sie aber war es, die der Verwalterin den Zettel zeigte und ihm seinen Schlüssel gab.


  «Vielen Dank», sagte Humphrey kalt. «Es war sehr freundlich von Ihnen, sich die Mühe zu machen. Sicherlich -»


  «Möchten Sie, daß ich das Frühstück für Sie bestelle und auf Ihr Zimmer bringen lasse? Die Speisekarte kann ich gut. Das sind die Wörter, die mir am häufigsten begegnen.“


  «Oh - na schön.» Es würde wahrscheinlich schneller gehen, als wenn er es selbst versuchte.


  «Eier? Toast und Kaffee?» sagte Jackie liebenswürdig. Sie spürte, daß Humphrey sie ablehnte. Und aus lauter Eigensinn wurde sie noch energischer. Sie war es nicht gewöhnt, daß jemand sie ablehnte.


  «Tee»,’sagte Humphrey, der normalerweise Kaffee trank.


  «Der ist hier schwarz, und es ist Zitrone drin», warnte ihn Jackie.


  «Ich möchte lieber Tee.»


  «Schön, ich werde es Ihnen in einer halben Stunde heraufschicken ‘■ lassen. Wenn Sie gebadet und sich rasiert haben.»


  Es schien kaum mehr etwas übrig zu sein, was Jackie noch überwachen konnte.


  «Also, auf Wiedersehen, Mr. Napier.»


  «Auf Wiedersehen.»


  Ihm fiel ein, daß er sie nicht einmal nach Ihrem Namen gefragt hatte, j Aber es kam nicht drauf an.


  «Und vielen Dank», fügte er hinzu, um nicht zu kurz angebunden zu i klingen.


  Sie lächelte ihn lediglich freundlich an (genau wie den Angestellten bei Intourist), und er sah ihr nach, wie sie mit schnellen, anmutigen Schritten durch die Halle ging. Es war das einzige, was er wirklich attraktiv an j ihr fand, und er bedauerte, daß ein solcher Gang wahrscheinlich bei einer zurückhaltenderen Person kaum zu finden sein würde.


  Jackie ging weiter ins Restaurant. Um diese Stunde am Vormittag war es dort ziemlich leer, und sie fand bald einen Kellner, der Humphreys Bestellung an den Zimmerkellner weitergeben wollte. Beim Verlassen des Restaurants sah sie plötzlich Miss Baker, die in einer Ecke dünnen schwarzen Tee trank. Miss Baker war bei der Geburtstagsfeier ein großer Erfolg gewesen, und Jackie erkannte sie ohne Schwierigkeiten wieder.


  «Guten Morgen», rief sie, während sie durch den Saal auf sie zuging. «Ich dachte, Sie seien vor einer Woche abgefahren, Miss Baker. Wie geht es Ihnen?»


  «Ich habe eine schwere Erkältung», sagte Miss Baker. «Kommen Sie mir nicht zu nahe, Kind.»


  «Was für ein Pech», sagte Jackie mitfühlend. «Nehmen Sie etwas; dagegen?»


  «Ich wüßte gar nicht, was ich in der Apotheke verlangen sollte», sagte Miss Baker. «Außerdem kann man da nicht viel tun. Wenn ich doch bloß eine Tasse richtigen starken Tee bekommen könnte. Das macht den Kopf so schön frei.»


  Ihre Nase war wirklich sehr rot, ihre Augen tränten, und ihre Stimme klang heiser und müde.


  «Kommen Sie zu mir nach Hause», sagte Jackie impulsiv. «Ich mache Ihnen einen Tee.»


  «Aber müssen Sie denn nicht arbeiten?»


  «Heute nicht. Ich habe gerade vierzehn Tage Urlaub. Ich bin heute morgen nur hierher gekommen, um meine Flugkarten abzuholen. Und jetzt gehe ich nach Hause und packe, und heute abend fliege ich nach Samarkand. Eine Kollegin von der Botschaft fliegt mit mir zusammen.»


  «Samarkand? Wie aufregend», sagte Miss Baker sofort begeistert. Das war der kürzeste Weg zu Jackies Herz. Mehr als alles andere mochte sie Leute, die sich begeistern konnten - besonders, wenn sie sich an ihrèn eigenen Plänen begeisterten.


  «Sie müssen mit zu mir kommen und bei mir Tee trinken», drängte sie. «Ich habe auch Hustenmedizin, die Ihnen vielleicht hilft.»


  Miss Baker, die seit einigen Tagen nur noch die Zeit totschlug, nahm die Einladung dankbar an. Sie hatte immer noch keine Antwort auf ihre Briefe, und während ihr Mühen und Schwierigkeiten nichts ausgemacht hätten, wurde ihr dieses ziellose tagelange Warten fast unerträglich.


  Jackies winzige Wohnung, die nun wieder normal aussah, gefiel Miss Baker ausgezeichnet. Sie war sonnig und aufgeräumt und enthielt eine überraschend große Sammlung interessanter persönlicher Kleinigkeiten. Eine gestreifte türkische Satteltasche hing über einem Stuhl, ein gemustertes ägyptisches Sitzkissen diente als Türstopper, auf einem Regal stand ein Glas mit Goldfischen, und an den Wänden hingen Chiantiweinflaschen und Kastagnetten.


  Miss Baker war über das Alter hinaus, in dem sie Trophäen ihrer Reisen sammelte, aber sie gab - mit genau dem richtigen Grad von Neid in ihrer Stimme - bewundernde Ausrufe von sich.


  «In wieviel Ländern Sie schon gewesen sein müssen. Und Sie sind doch noch so jung!»


  «Die Party vorige Woche war mein fünfundzwanzigster Geburtstag.» Jackie brachte das Teegeschirr und räumte Bücher und Nähzeug vom Couchtisch. «Ich finde Reisen herrlich, und ich bin seit meinem neunzehnten Lebensjahr im auswärtigen Dienst.»


  «Sie werden in all diese Länder geschickt? Sie Glückliche! Als ich so jung war, war das viel schwieriger. Im Auswärtigen Amt gab es damals keine Sekretärinnen, und die einzige Möglichkeit für ein Mädchen, bezahlte Reisen zu machen, war, Missionarin zu werden.»


  «Und sind Sie das geworden?» Jackie fand zwar, daß Miss Baker sehr seriös aussah, konnte sie sich aber kaum als Missionarin vorstellen.


  «O ja, aber es war eine sehr langweilige Art, in der Welt herumzukommen, und es dauerte auch so lange. Als ich endlich in zwei Ländern gewesen war und es gerade anfing, mir Spaß zu machen, war ich schon fünfunddreißig und beim alten Eisen.»


  Miss Bakers durchdringende blaue Augen hefteten sich auf Jackies anziehendes junges Gesicht.


  «Vor fünfzig Jahren war ich genauso hübsch wie Sie. In Ihrem Alter haben Sie natürlich das Gefühl, daß die Jugend noch lange dauert. Das tut sie auch. Aber die Jahre gehen so schnell vorbei, wenn man immer herumzieht. Hoffentlich machen Sie nicht denselben Fehler und warten zu lange.»


  «Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht», lachte Jackie und kramte im Geschirrschrank nach ihrer Zuckerdose. «Ich würde gern noch ein oder zwei Posten lang im Außendienst bleiben. In Amerika bin ich noch nicht gewesen - und dann der Ferne Osten.»


  «Und Afrika und Australien und alle Inseln im Pazifik», seufzte Miss Baker. «Je länger Sie das machen, desto schlimmer wird es. Bis schließlich nichts mehr übrig ist als die Wanderlust. Die ist zwar sehr interessant, aber man kann sie nicht mit jemand teilen. Ich denke oft, daß ich am meisten bedaure, die besten und die schlimmsten Zeiten in meinem Leben mit niemand geteilt zu haben.»


  «Sie meinen, daß Sie nicht verheiratet waren?» fragte Jackie gerade heraus.


  «Die Ehe ist wahrscheinlich die angenehmste und dauerhafteste Weise, etwas mit jemand zu teilen», stimmte Miss Baker zu. «Aber ich habe eigentlich jede Art von Teilen gemeint. Je länger man es aufschiebt, desto schwieriger wird es, damit anzufangen. Zum Beispiel glaube ich nicht, daß Sie Ihre Wohnung gern mit einer Kollegin von der Botschaft teilen würden - stimmt’s? »


  «Nein, lieber nicht», sagte Jackie. «Ich bin daran gewöhnt, alles auf meine Art zu machen, und ich stelle es mir ziemlich lästig vor, sich an jemand anders zu gewöhnen.»


  «Sehen Sie? Erst ist es lästig, und dann wird es unmöglich, so daß man nach ein paar Jahren gar nicht mehr daran denken kann.»


  «Aber mit einem Ehemann zu teilen wäre etwas ganz anderes», sagte Jackie. «Ein Ehemann kümmert sich nicht um die Küche und versucht nicht, dauernd die Möbel umzustellen.»


  «Trotzdem. Je länger Sie die alltäglichen Dinge genau nach Ihrem Kopf machen können, desto weniger werden Sie einem Mann gefallen. Unseligerweise entwickelt man nämlich eine zu unabhängige, beherrschende und bestimmte Persönlichkeit -»


  Jackie setzte sich und stützte ihr Kinn in beide Hände.


  «Das ist wirklich komisch, daß Sie das sagen. Wissen Sie, daß ich gerade heute vormittag diesen Eindruck hatte? Da war ein junger Mann im Hotel, und ich hatte das Gefühl - ich weiß nicht, warum -, ich hatte einfach das Gefühl, daß er mich ablehnte. Er selbst war auch nicht gerade interessant, aber ich war eine halbe Stunde mit ihm zusammen, und er hat mich nicht mal nach meinem Namen gefragt.»


  Die sehr kühle Begegnung mit Humphrey war Jackie immer noch unangenehm in Erinnerung, und sie wollte Miß Baker gerade davon erzählen, als ein blubberndes Geräusch aus der Küche ertönte und sie eilig aufsprang.


  «Das Wasser kocht. Ich bringe gleich den Tee.»


  Als sie mit der Teekanne zurückkehrte, hatten beide vergessen, wovon die Rede gewesen war. Miss Baker experimentierte mit Jackies Kastagnetten.


  «So», sagte Jackie und ließ sie aufeinanderklappern. «Ich habe nie lang genug probiert, um es wirklich zu können. Nehmen Sie Milch und Zucker, Miss Baker?»


  «Ja, gern. Zwei Stück, bitte.»


  Hinterher konnte Jackie nicht mehr erklären, wie es zu der Abmachung kam, daß Miss Baker während ihrer Abwesenheit in ihrer Wohnung wohnen solle. Natürlich war es wirklich schade, sie leer stehen zu lassen, aber Miss Bakers humorvolle Hinweise auf das gesprungene Waschbecken und die erbsgrünen Wände in ihrem Zimmer im Metropol waren eigentlich keine so deutlichen Winke gewesen. Im Gegenteil, Miss Baker schien wirklich erstaunt, als Jackie ihr voreilig die Benutzung ihrer Wohnung für vierzehn Tage anbot. Jackie war es ganz gewiß gleichgültig, ob die Wohnung leer stand oder nicht, und so war es doch seltsam, daß in ihr der Eindruck zurückblieb, sie habe Miss Baker gegen deren besseres Wissen zur Annahme ihres Angebots gezwungen. Aber Miss Baker, die mehr als eine Methode kannte, das zu bekommen, was sie haben wollte, wußte genau, wie man höfliche Zurückhaltung mit dem richtigen Quantum an Dankbarkeit mischte.


  «Das ist rührend von Ihnen, mein Kind. Nach diesem unbequemen Hotelzimmer wäre es wirklich herrlich, aber ich glaube nicht, daß die Botschaft damit einverstanden ist. Wahrscheinlich sind sie doch auch sehr knapp mit Unterbringungsmöglichkeiten?»


  «Die Botschaft braucht davon gar nichts zu erfahren», sagte Jackie unbesorgt. «Natürlich sind sie knapp mit Wohnungen, aber hauptsächlich geht es dabei um Dauermieter. Es würde sich für sie nicht lohnen, jemand nur für zehn oder vierzehn Tage in meine Wohnung zu setzen. Ich sehe eigentlich nicht ein, was man dagegen haben sollte.»


  Miss Baker, die durchaus nicht die Absicht hatte, sich dieses Angebot entgehen zu lassen, erfand noch ein paar weitere Hinderungsgründe, aber sie überlegte dabei bereits, wie weit es ratsam war, noch zu zögern. Schon im Augenblick, als sie den Fuß in Jackies Wohnung gesetzt hatte, war sie zu dem Schluß gekommen, daß ihr hier für die nächste Woche ein perfektes Refugium zur Verfügung stand, eine Zufluchtsstätte, in der niemand sie mit Visumverlängerungen und Hotelrechnungen belästigen konnte, wo sie ihre Erkältung in aller Ruhe auskurieren konnte, bis ihre Briefe Ergebnisse zeitigten.


  Jackie hatte sich inzwischen von ihrem ersten großzügigen Impuls fast wieder erholt und überlegte, daß Miss Baker doch eine äußerst gebrechlich wirkende alte Dame sei, deren Erkältung sich leicht zu einer Lungenentzündung auswachsen konnte, während sie ganz allein in der Wohnung war - als ihre Besucherin taxierte, daß es an der Zeit war, die Einladung endgültig anzunehmen.


  «Sie werden hier bestimmt gut aufgehoben sein», sagte Jackie etwas unsicher. «Wenn Sie irgend etwas brauchen, dann klopfen Sie einfach bei einer der Nachbarwohnungen. Es gibt hier auch einen Botschaftsarzt, der zu Ihnen kommt, wenn Ihre Erkältung schlimmer wird. O ja, und außerdem ist ja noch Fenja da. Ich habe kein Dienstmädchen, aber Fenja ist eine von den Frauen, die das Treppenhaus putzen. Sie ist eine nette alte Frau und macht die Wohnung zweimal in der Woche sauber. Ich werde sie bitten, für Sie einzukaufen, wenn Sie das mögen, und frisches Brot und Eier mitzubringen.»


  Jackie verlangte sehr wenig von den Menschen, nur sympathisch sollten sie sein. Sie war jung, und Freundschaften waren ihr wichtig. Jede neue Freundschaft, die sie schloß, war ein aufregendes Abenteuer.


  Mit ihrer faszinierenden Neigung, das Unerwartete zu sagen und zu tun und dabei stets eine völlig vernünftige Haltung zu bewahren, war Miss Baker etwas völlig Neues für Jackie. Jackies Bekanntschaft mit älteren Leuten hatte sich bisher hauptsächlich auf Verwandte und pensionierte Freunde der Familie beschränkt. Die hatten in ihr die Ansicht geweckt, daß sie entweder an jungen Leuten nicht interessiert waren oder sich dauernd entschuldigten, da sie glaubten, junge Leute könnten unmöglich Interesse an ihnen haben. Miss Baker tat keins von beidem. Sie benahm sich völlig normal, so daß man ihr Alter vergaß und sie als gleichaltrig akzeptierte.


  Miss Baker kam mit in die Küche, half beim Abwaschen und sagte dann ruhig, daß sie jetzt ins Hotel zurückfahren, ihre Rechnung bezahlen und mit ihrem Koffer zurückkommen werde.


  Der Milizsoldat, der in der Toreinfahrt zu den Diplomatenwohnungen stand und sorgfältig über die Besucher, die kamen und gingen, Buch führte, hakte auf seiner Liste «eine unbekannte Frau» ab, als sie das Haus verließ.


  Er sah sie eine knappe Stunde später nicht zurückkommen.


  Miss Baker, die entdeckte, daß sie mit ihren Reiseschecks gerade noch ihre Hotelkosten begleichen konnte, wechselte den letzten Scheck in Rubel, um die Fahrt mit dem Taxi zurück zu Jackies Wohnung zu bezahlen.


  Da Miss Baker nicht wußte, daß der Milizsoldat jeden Besucher in eine Liste eintrug, kam sie gar nicht auf den Gedanken sich zu verstecken. Und so geschah es in aller Unschuld, daß sie just in dem Augenblick unsichtbar war, als das Taxi am Wachhäuschen vorbeifuhr. Sie hatte ihre Handschuhe fallen lassen und bückte sich, um sie aufzuheben. Als sie sich, die Handschuhe in der Hand, wieder aufrichtete, hatte der gelangweilte Milizsoldat seine Eintragung bereits gemacht: «Ein leeres Taxi.»
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  Als Humphrey gebadet, sich rasiert und gefrühstückt hatte, war es bereits Mittag. Es sprach für die Stärke der Napierschen Erziehungsgrundsätze, daß er nicht einmal auf den Gedanken kam, in Moskaus Straßen herumzuwandern und die bekannten Wahrzeichen der Stadt zu besichtigen. Fremde Länder gehörten zu Tante Lavinias ausgefallenen Ideen, und kein normaler Mensch verschwendete seine Zeit an Entdeckungsreisen.


  In Moskau zu sein, regte Humphrey weder auf noch interessierte es ihn sehr, zumal er nicht den geringsten Wunsch verspürte, auch nur einen Augenblick länger zu bleiben als unbedingt nötig, und so hatte er nur eine Absicht, nämlich Miss Baker aufzutreiben.


  Eine Stunde früher hätte er sie in der Halle finden können, als sie mit Jackie das Hotel verließ. Eine Stunde später hätte er ihr wiederum begegnen können, als sie ihren Koffer holte. In dem Niemandsland dazwischen jedoch mußte er entdecken, daß alle, die ihm Auskunft hätten geben können, «zu Tisch» waren - die Dolmetscher, die Verwalterinnen, die Assistentinnen der Verwalterinnen.


  «Also kommen Sie um zwei Uhr zurück», sagte das freundliche Mädchen, das jetzt am Empfangspult saß, mit höflicher Gleichgültigkeit. «Es wird Ihnen dann alles zur Verfügung stehen.»


  «Ich glaube, Sie haben mich nicht ganz verstanden. Ich möchte lediglich einen Blick in das Hotelregister werfen, um zu sehen, ob meine Tante hier wohnt.»


  «Bitte? Die Verwalterin ist jetzt zu Tisch. Um zwei Uhr wird sie Ihre Anfrage bearbeiten.»


  Geduldig und höflich versuchte Humphrey zu erklären.


  «Aber es ist wirklich nicht nötig, die Verwalterin damit zu bemühen. Wenn ich nur einen Blick in das Hotelregister werfen darf -»


  «Sie möchten für Ihr Zimmer bezahlen? Ja, ich kann Ihnen die Rechnung schreiben.»


  «Nein. Ich würde gern die Gästeliste sehen. Von diesem Hotel. Und wenn Sie mir die Namen all der Hotels geben könnten, in denen Ausländer abzusteigen pflegen, und vielleicht auch die Telefonnummern ...»


  Das runde Gesicht des Mädchens sah verständnislos aus, und Humphrey merkte zu spät, daß er sein Hauptanliegen durch diese zusätzlichen Komplikationen in Gefahr brachte. Das Mädchen jedoch war wild entschlossen, mit ihm Schritt zu halten.


  «Das würde davon abhängen, ob Sie ein Ferngespräch oder ein Ortsgespräch wünschen», sagte sie, sehr stolz darauf, von der ganzen Rede wenigstens einen Satz verstanden zu haben, auf den es eine feste Antwort gab. «Für Ferngespräche, besonders ins Ausland, sollten Sie lieber direkt zum Hauptpostamt gehen.»


  «Aber Sie mißverstehen mich. Was ich möchte -»


  «Es ist nicht sehr freundlich von Ihnen, sich über mein Englisch lustig zu machen. Ich bemühe mich sehr zu lernen. Also kommen Sie um zwei Uhr wieder, und dann wird alles erledigt werden.»


  Widerstrebend sah Humphrey ein, daß er seine Suche bis nach dem Mittagessen verschieben mußte.


  Er war nicht besonders hungrig, aber er schlenderte trotzdem in das Restaurant in der stillen Hoffnung, Miss Baker dort an einem der Tische zu finden. Es war sehr voll, und während Humphrey sich durch die Tischreihen wand, fing er Gesprächsfetzen in wohl einem Dutzend verschiedener Sprachen auf.


  Humphrey fand endlich einen freien Tisch, setzte sich und ließ seinen Blick systematisch von einem Gast zum andern wandern. Nachdem er den ganzen Raum auf diese Weise sorgfältig abgegrast hatte, stellte er fest, daß Tante Lavinia so einfach nicht zu finden war, und wandte sein Interesse der Speisekarte zu. Diese war zuvorkommenderweise mehrsprachig, was Humphrey zu dem Schluß veranlaßte, daß es relativ einfach sein müsse, auf die Nummer neben der englischen Version des gewünschten Gerichts zu zeigen, sobald er einen Kellner auf sich aufmerksam gemacht habe. Aber nach zwanzig Minuten wartete er immer noch auf eine Gelegenheit, diesen Plan auszuführen.


  Alle leeren Tische waren inzwischen besetzt, und so traf es Humphrey nicht unvorbereitet, als ein kleiner, rundlicher Mann mit einem Gesicht wie eine runzlige Walnuß sich ohne weitere Zeremonien an seinem Tisch 1 niederließ.


  «Ich setze mich zu Ihnen», sagte er und wischte sich die Stirn mit einem hellgrünen Taschentuch. «Mein Englisch ist nicht das beste, aber ich übe gern. Sie haben bestellt? Ich darf die Karte haben?»


  Humphrey gab ihm schweigend die Karte. Vielleicht war es sein englischer Maßanzug, der seinem Nachbarn gleich die Nationalität verraten hatte, aber Humphrey vermochte diesem subtilen Kompliment keine Befriedigung abzugewinnen. Auch wenn man stolz auf seine Nationalität war, sah man es doch nicht gern, daß sie einem Ausländer sofort ins Auge sprang. Er hatte nicht die Absicht, sich mit einem völlig Fremden zu unterhalten, und so machte er ein abweisendes Gesicht und starrte mit leerem Blick auf einen Punkt oberhalb des Nachbartisches.


  Diese eiskalte Mißbilligung hatte eine überraschende Wirkung auf seinen Tischnachbarn. Seine kleinen braunen Augen funkelten, und sein Gesicht strahlte vor belustigtem Mitgefühl. Er lachte leise vor sich hin.


  «Aha, mein Freund, Sie sind nicht nur Engländer. Es ist auch sofort zu erkennen, daß Sie gerade erst in Moskau angekommen sind, und zwar zum erstenmal. Sie sind natürlich schockiert, daß jeder in der Ausländerkolonie Sie sofort anspricht, Sie fragt, warum Sie hier sind, und diese sehr unenglische Neugier zeigt», sagte der kleine Mann, durch Humphreys Reserviertheit offensichtlich amüsiert.


  «Aber Sie dürfen das nicht übelnehmen. Es ist für uns die einzige Art der Entspannung. Ich liebe das Essen, aber ich komme nicht hierher, um die scheußliche sowjetische Küche zu genießen. Nein, ich gehe in dieses Restaurant, um von Moskau fortzukommen, um eine Weile meine eigenen Probleme zu vergessen und manchmal andern Leuten bei ihren zu helfen. Jeder, der nach Moskau kommt, hat früher oder später Probleme.»


  Er lächelte Humphrey gewinnend an und lehnte sich erwartungsvoll vor, als erwarte er, Humphrey werde nun ohne weitere Aufforderung seine Lebensgeschichte erzählen. Aber Humphrey warf ihm lediglich einen abweisenden Blick zu und sagte kühl:


  «Ich fürchte, ich bin aus rein privaten Gründen in Moskau, die niemand außer mir selbst interessieren dürften.»


  Er hatte keine Ahnung, welcher Nationalität der kleine Mann war, was er in Moskau zu tun hatte oder wo seine politischen Sympathien lagen. Er schien aber durch Humphreys Zurückweisung nicht im geringsten verletzt zu sein.


  «Aber da irren Sie, mein Freund», sagte er fröhlich. «In diesem Restaurant interessiert mich alles. Doch wir wollen erst unser Essen bestellen.»


  Er schnippte mit den Fingern, und wie durch Hexerei erschien ein Kellner. Er bestellte sein eigenes Essen in schnellem Russisch und wandte sich dann fragend zu Humphrey.


  «Menü Nummer vierundsechzig», antwortete Humphrey steif.


  «Das ist nicht gut. Ich weiß, daß die Engländer gern Beefsteak essen, aber hier sind die Steaks nicht wie in London. Sie wären sehr viel besser mit einem Kievsky-Kotelett bedient.»


  Er bestellte Humphreys Essen nach eigenem Geschmack und fügte noch verschiedene Weisungen über den Frischegrad des Brotes und die Qualität des Kaffees hinzu.


  Dann wandte er sich wieder dem Tisch zu und ließ seinen Blick über die Gäste des Restaurants schweifen.


  «Für einen Volkswirtschaftler ist es hochinteressant, in diesem Restaurant zu sitzen und Jahr für Jahr zu hören, was die Russen kaufen oder verkaufen.» Humphreys Ablehnung und sein Desinteresse an Moskau schienen ihn nicht im geringsten zu stören. «In manchen Jahren sind es nur wenige Geschäfte, in manchen sehr viele. Und immer ist es sehr lehrreich.»


  «Sie sind also Volkswirtschaftler?» fragte Humphrey. Ob er wollte oder nicht, er wurde in das Moskauer Spiel mit hineingezogen, neugierige Fragen an andere Ausländer zu stellen.


  Der kleine Mann beantwortete dieses schwache Zeichen des Interesses mit einem verneinenden Lachen.


  «Nur als Laie. Nein, o nein. Ich bin ebenfalls Geschäftsmann. Aus Portugal. Ich verkaufe Korken.»


  «Korken?»


  «Korken für Flaschen, Wodkaflaschen, Weinflaschen, Sektflaschen. Das ist etwas, was die Russen nie entbehren können. Und in Portugal gibt es die besten Korken der Welt. Eine kleine Industrie, aber unentbehrlich. So komme ich jedes Jahr her und mache gute Geschäfte; ob Revolution, ob Krieg, ob Freundschaft oder Feindschaft - ich verkaufe meine Korken.»


  «Soll das heißen, daß Sie schon in zaristischen Zeiten hier waren?» fragte Humphrey ungläubig.


  Der kleine Mann nickte vergnügt und zeigte dann wehmütig auf seinen kahlen braunen Kopf.


  «Als ganz junger Mann war ich zum erstenmal mit meinem Vater hier. Ich erinnere mich daran, wie wir vor dem Hotel Metropol standen und die Zarin und ihre Töchter in einem offenen Wagen vorbeifahren sahen.»


  «Vor diesem Hotel?»


  «Wo sonst? Es hat sich nicht sehr verändert, und hier haben schon immer die meisten Ausländer gewohnt.»


  Der Kellner war inzwischen mit ihrem Essen zurückgekommen, und Humphrey konnte bald die Behauptung seines neuen portugiesischen Freundes bestätigen, daß nämlich die Attraktion des Hauses weniger das Essen war als die Unterhaltung. Währenddessen hatte sein Tischnachbar nicht aufgehört zu reden.


  «Für Ausländer hat sich in Rußland seit meinem ersten Besuch überhaupt nicht viel geändert. Es geht gelegentlich ein wenig auf und ab, und manchmal ist das Mißtrauen größer, aber über die Jahre hin ist es doch meist dasselbe. Manche Geschäftsleute finden es unmöglich», sagte der Portugiese zwischen zwei Bissen. «Aber ich weiß, wie man mit den Russen Geschäfte macht und habe deshalb keine Schwierigkeiten.»


  «Ist das ein Geheimnis?» Humphrey entdeckte, daß es ganz einfach war, Fragen zu stellen, wenn man erst einmal damit begonnen hatte.


  «Gar kein Geheimnis. Man muß etwas haben, was die Russen haben wollen, und dann macht man ein Geschäft. Sie wollen meine Korken haben, also geht alles ganz glatt. Wenn sie aufhören würden, meine Korken zu wollen, dann würde alles sehr schwierig werden. Ich würde nie einen Dolmetscher bekommen, wenn ich einen brauche. Alle Leute, die ich besuchen will, würden gerade <zu Tisch> sein. Tag für Tag würde ich nichts ausrichten und völlig nervös werden.»


  Humphrey verdaute, was er eben gehört hatte. Es klang seltsam vertraut.


  «Aber was passiert», sagte er langsam, «wenn man keine Korken zu verkaufen hat und niemand besonders an einem interessiert ist und man stundenlang herumsitzt und Zeit verschwendet?»


  «Aha», murmelte der Portugiese, und seine Augen wurden schmal vor Mitgefühl. «Ist das bei Ihnen der Fall? Nun, in einem Jahr passierte mir dasselbe. Dann entdeckte ich durch Zufall, daß sie daran dachten, von jemand anders billigere Korken zu kaufen. Meine Korken sind die besten und billigsten auf der Welt, aber in ihrer Unschuld dachten sie, sie könnten es vorteilhafter haben. So etwas macht mich sehr böse - an der Nase herumgeführt zu werden, wie Sie sagen. Folglich reiste ich ganz plötzlich ab, ohne einen Vertrag zu schließen. Und sie versuchten, Pappkorken zu nehmen und ohne mich auszukommen. Ho, ho.» Er brach in Gelächter aus beim Gedanken daran. «Sie nehmen sie noch für die Wodkaflaschen, aber - ho, ho - für den Wein waren sie verhängnisvoll.


  Als ich im nächsten Jahr zurückkam, war alles ganz anders. Als ich ankam, sagte ich gleich, ich könne nur vier Tage bleiben; ich müsse viele Besuche machen, und der Vertrag müsse an dem und dem Tag unterzeichnet sein. Und es wurde alles gemacht, wie ich sagte. Die Russen können mit Schüchternheit und Höflichkeit nichts anfangen. Wenn Sie etwas haben wollen, müssen Sie gleich mit viel Lärm und Großspurigkeit an der Spitze anfangen. Wo Sie in England oder Frankreich oder Portugal mit einem kleinen Angestellten verhandeln würden, müssen Sie hier gleich zum Kommissar selbst gehen.»


  Er lachte wieder und zog aus seiner abgetragenen ledernen Brieftasche eine kleine weiße Karte hervor.


  «Wenn Sie also einen Rat brauchen, mein Freund, zu welchem Kommissar Sie wegen Ihrer Sache gehen sollen, dann biete ich Ihnen meine Hilfe an. Hier ist meine Karte. Ich habe Zimmer 308 und bin dort bis Donnerstag.»


  Humphrey nahm die Karte und las: «Senhor Manuel Diaz Ferreira, Korkenhersteller und Pflanzer, 48 Avenida Excola Politécnica, Lissabon.»


  Da dies die auf dem Kontinent übliche Art der Vorstellung zu sein schien, murmelte Humphrey entschuldigend, daß er keine Karten bei sich habe, aber daß er Humphrey Napier heiße.


  Sie beendeten ihre Mahlzeit mit einer Diskussion über Madam Tussauds Wachsfigurenkabinett, das Mr. Ferreira vor ein paar Jahren in London besucht hatte; und gerade als Humphrey, bei dem es lange dauerte, bis er sich eine Meinung über einen Menschen gebildet hatte, zu dem Schluß gekommen war, daß sein neuer portugiesischer Freund ein sehr angenehmer und wirklich hilfsbereiter Mann war, zog Mr. Manuel Diaz Ferreira eine sehr große und reich verzierte goldene Uhr aus der Tasche und erhob sich mit einem leisen Schreckensruf von seinem Stuhl.


  «Ich habe eine Verabredung um drei Uhr und muß sofort ein Taxi nehmen. Ich achte immer auf Pünktlichkeit, wenn ich mit meinen russischen Kollegen zu tun habe. Es ist hier die einzige Möglichkeit, erfolgreiche Geschäfte abzuschließen. Aber wo ist unser Kellner? Na, macht nichts, Sie können meine Rechnung in Ordnung bringen.»


  Er hatte schon seinen Stuhl unter den Tisch geschoben, als er den leise zweifelnden Ausdruck auf Humphreys Gesicht sah. Er hielt sofort in seiner Flucht aus dem Restaurant inne und lachte laut.


  «Aha, der korrekte Engländer - immer so mißtrauisch gegen diese unzuverlässigen Ausländer. Keinem über den Weg trauen, besonders wenn er von der andern Seite des Kanals kommt. Aber ich bezahle, mein Freund, ich bezahle.»


  Er warf einen Hundertrubelschein auf den Tisch und hastete, immer noch tolerant lachend, aus dem Restaurant. Humphrey blieb geschlagen zurück.


  Nicht daß er Mr. Ferreiras Ehrlichkeit angezweifelt hätte - und hundert Rubel waren weit mehr als der Preis des Essens -, aber ihn ergriff echt englisches Entsetzen, wenn man ihn auf diese Art und Weise aufzog. Den verräterischen Gesichtsausdruck, den Manuel Ferreira mit solcher Wonne aufgespießt hatte, hätte ein taktvoller Engländer übersehen. Außerdem wäre es in London undenkbar, eine Rechnung von jemand, den man zufällig kennengelernt hatte, zahlen zu lassen und ihm die Mühe zu machen, einem das Wechselgeld nachzutragen.


  Er entschloß sich, Senhor Manuel Ferreira das Geld vor dem Abendessen auf sein Zimmer zu bringen, nachdem er seine Suche nach Miss Baker erfolgreich beendet haben würde und die weitaus schwierigere und langwierige Aufgabe in Angriff genommen hatte, sie zur gemeinsamen Heimkehr zu überreden.


  Aber um acht Uhr mußte sich Humphrey nach einem erschöpfenden Nachmittag eingestehen, daß er über seine Tante absolut nichts hatte in Erfahrung bringen können. Die Verwalterin im Metropol konnte ihm definitiv sagen, daß keine Miss Lavinia Baker bei ihr registriert war. Da sie weder Anweisungen besaß noch etwas davon hielt, Auskünfte zu geben, um die nicht ausdrücklich gebeten wurde, sagte sie ihm nicht, daß Miss Baker bis zum Vormittag desselben Tages im Metropol gewohnt hatte.


  Als Humphrey um eine Liste der anderen Hotels in Moskau und um ihre Telefonnummern bat, sagte man ihm, er solle sich an Intourist wenden, wo ein Dolmetscher die Auskünfte für ihn einholen werde.


  Im Intourist-Reisebüro kam er wieder nicht weiter. Wie sich herausstellte, hätte er den Dolmetscher vierundzwanzig Stunden vorher bestellen müssen.


  «Aber wie sollte ich ihn denn vierundzwanzig Stunden vorher bestellen?» beschwerte Humphrey sich mit Recht. «Ich bin doch erst heute morgen in Moskau angekommen.»


  «Sie hätten es in Ihrem Telegramm erwähnen müssen.»


  «Aber ich wußte doch nicht, daß ich einen Dolmetscher brauchen würde», sagte Humphrey geduldig.


  «Es tut uns leid. Alle englischen Dolmetscher haben mit Delegationen,


  Geschäftsleuten und Reisegruppen zutun. Vielleicht morgen- oder auch schon heute abend, wenn sie von ihren Einsätzen zurückkommen...»


  Humphrey versuchte es mit verbissener Geduld, Bestechung, Argumenten — gegen Abend sogar mit einer sehr echt ausfallenden Darstellung eines Mannes, der sich zum Äußersten getrieben fühlt. Aber keiner dieser Versuche hatte die geringste Wirkung.


  Als er sich auf den Weg nach Zimmer 308 machte, um Manuel Ferreira sein Wechselgeld zurückzubringen, erkannte er endlich den Wert der freundlichen und hilfsbereiten Neugier, die ihm an diesem Tage von ausländischen Zufallsbekanntschaften entgegengebracht worden war.


  Manuel Ferreira lag ausgestreckt auf der Spitzenüberdecke seines hohen, altmodischen Eisenbettes; er hatte die Schuhe ausgezogen, der Tisch neben dem Bett war mit Papieren übersät, und in bequemer Reichweite stand ein Flasche Cognac.


  «Herein», rief er, ohne aufzustehen; aber er zeigte seine Freude über den Besuch, indem er sofort eine freundliche Unterhaltung begann.


  «Ah, mein so englischer Freund. Ich habe einen sehr anstrengenden Tag hinter mir, und ich bin zu alt, um mit den Russen Geschäfte zu machen. Nächstes Jahr werde ich meinen Sohn mitnehmen. Er ist ungefähr so alt wie Sie, glaube ich, und es wird Zeit, daß er lernt, unsere Korken zu verkaufen. Ich habe zwar noch die Geduld und die Entschlossenheit dazu, aber man braucht auch viel Kraft.»


  Er seufzte, nahm einen Schluck Cognac und bat Humphrey, sich zu setzen. Da die vorhandenen Stühle schon durch offene Koffer besetzt waren, ließ sich Humphrey vorsichtig auf dem Bett nieder, zögerte einen Augenblick und äußerte dann, daß Mr. Ferreira wahrscheinlich zu müde sei, um sich seine Probleme anzuhören und ihm Ratschläge zu erteilen.


  «Aber nein», rief Manuel Ferreira, richtete sich begeistert auf und schwang seine Beine über den Bettrand, wo sie auf seltsame Weise etwa dreißig Zentimeter über dem Boden hin und her baumelten.


  «Wie ich Ihnen beim Mittagessen ja schon sagte, hat mein Problem nichts mit Geschäften zu tun», sagte Humphrey. Er ließ sich von Manuel Ferreira, der ganz Ohr war, einen Cognac einschenken und begann mit der Saga von Miss Baker. Manuel hörte aufmerksam zu. Seine klugen, freundlichen Augen waren fest auf Humphreys Gesicht gerichtet, und er wartete wachsam auf einen Wink, eine beiläufige Bemerkung, die ihm den Schlüssel zu Humphreys Charakter geben könnten.


  «Ich verstehe nur einen Teil», sagte er schließlich und füllte die Gläser nach. «Sogar in Portugal begegnen uns manchmal solche Miss Bakers. Es sind immer ältere, unverheiratete Engländerinnen, die Rad- oder Fußwanderungen machen wollen. Sehr auffällige und malerische Gestalten. Vor dem Krieg gab es mehr von ihnen - manche ziemlich grimmig. Ich kann also verstehen, warum Miss Baker in Moskau ist. Und ich sehe auch ein, daß Sie in Sorge um sie sind, weil sie Ihre Tante ist und Sie gern möchten, daß sie nach Hause zurückkommt. Aber das wird sie schließlich sowieso tun; warum machen Sie sich die Mühe, sie abzuholen?»


  «Ja wissen Sie», begann Humphrey verlegen. «Mein Vater hat das Gefühl -»


  «Oho, jetzt verstehe ich. Ihr Vater ist wahrscheinlich ein bedeutender Mann. Ein Parlamentsmitglied?»


  «Nein, nein», wehrte Humphrey ab. «Nichts dergleichen.»


  «Aber Sie sind nicht aus eigenem Antrieb hergekommen, um Ihre Tante zu holen? Sondern weil Ihr Vater es gesagt hat? Das ist sehr gut, sehr gehorsam. Mein Sohn ist auch sehr gut und gehorsam, aber vielleicht ist er doch älter als Sie. Früher brauchte ich nur zu befehlen, und mein Sohn gehorchte. Jetzt ist das mehr wie unter Erwachsenen. Ich muß ihm Gründe angeben, wenn ich ihn um etwas bitte, und wir besprechen und entscheiden gemeinsam, was zu tun ist.»


  Der kleine Portugiese sah Humphrey so sorgenvoll an, daß dieser sich zur Verteidigung getrieben fühlte.


  «Aber natürlich hat mein Vater Gründe angegeben. Sehen Sie, meine Tante ist nicht nur ziemlich exzentrisch, sie macht sich geradezu ein Vergnügen daraus, ihre Eigenartigkeiten zur Schau zu stellen. Für die Familie ist es manchmal sehr unangenehm, wenn bekannt wird, in was für unmögliche Situationen sie sich bringt.»


  «Da sie aber durchaus in der Lage zu sein scheint, sich auch wieder selbst herauszubringen, kann ich nicht recht verstehen, warum das Ganze die Leute nicht einfach amüsiert», gab Mr. Ferreira zu bedenken.


  «Keine Familie läßt sich gern ins Lächerliche ziehen», sagte Humphrey mürrisch.


  «Keine englische Familie», korrigierte Mr. Ferreira sanft. «Die anständige englische Familie macht ihre Angelegenheiten mit sich selbst ab, und natürlich hat darüber niemand zu lachen. Ich meine, jede englische Familie sollte ihre Miss Baker haben, damit sie menschlich wird. Wer weiß, vielleicht fangen dann die Engländer eines Tages an, die andern zu verstehen.»


  Er angelte unter dem Bett nach seinen Schuhen, und als er sie endlich gefunden hatte, fragte er plötzlich:


  «Sind Sie zum erstenmal im Ausland?»


  «Nicht direkt», sagte Humphrey widerwillig. «Ich bin ein paarmal in Paris gewesen.»


  «Ah, Paris zählt nicht. Jetzt sind Sie zum erstenmal im Ausland, um etwas zu erledigen, Sie haben zum erstenmal mit Ausländern nicht nur zum Vergnügen zu tun. Für einen Engländer ist das eine interessante Erfahrung. Sie sollten Ihrer Miss Baker dankbar sein, daß sie Sie dazu veranlaßt hat. Ich möchte wetten, wenn einer von Ihrer Familie je im Ausland war, dann nur, weil sie ihn dazu gezwungen hat. Ich würde sie gern kennenlernen, und ich finde auch, Sie sollten sie mit nach Hause nehmen, aber nur aus Sorge, weil sie in diesem hohen Alter allein herumwandert. Und nicht, weil es unangenehm für Ihren Vater und für die ach so korrekte Familie ist.»


  «Ich will sie ja mit nach Hause nehmen», sagte Humphrey. «Das dumme ist nur, daß ich sie nicht finden kann.»


  «Sie können sie in Moskau nicht finden?» Manuel Ferreira war wirklich überrascht. «Aber da gibt es doch kaum Möglichkeiten für einen Ausländer, verloren zu gehen. Es gibt etwa fünf Hotels, in denen sie sein könnte, aber sie ist höchstwahrscheinlich hier.»


  «Hier eben nicht», sagte Humphrey müde. «Das ist das einzige, was ich heute habe herausbekommen können.»


  «Geben Sie mir das Telefon», befahl Mr. Ferreira, während er seine Schuhe zuschnürte. «Wir werden es bei allen probieren. Sie haben ein winziges Problem.»


  Humphrey hörte zu, während er in fließendem Russisch mit verschiedenen Hotels sprach - dem Hotel National, dem Hotel Moskwa, dem Sowjetskaja, dem Leningradskaja, dem Savoy. In keinem von ihnen war eine Miss Lavinia Baker registriert.


  Nach einer Stunde suchten sie wieder das Restaurant auf, und Mr. Ferreira, der mit dem Eifer eines Künstlers an die Vollendung seines Werks ging, begann sofort eine Unterhaltung mit einer Gruppe dänischer Geschäftsleute. Später wandte er seine Aufmerksamkeit einem belgischen Ikonen-Fotografen zu. Als er beim Kaffee angekommen war, kehrte er triumphierend zu Humphrey zurück - nachdem er auf dem Weg noch einen Tisch voll indonesischer Volkswirtschaftler mitgenommen hatte.


  «Es ist klar, daß Miss Baker oft in ihrem Zimmer gegessen haben muß, sonst hätte ich selbst sie kaum übersehen», verkündete er tief befriedigt. «Aber alle haben sie gesehen. Sie hat gestern hier Mittag gegessen und war noch heute vormittag im Restaurant. Sie muß hier im Hotel sein, und man hat Ihnen eine falsche Auskunft gegeben. Kommen Sie, wir fragen die Verwalterin.»


  Angesichts der gebieterischen Beharrlichkeit Mr. Ferreiras wagte keine Verwalterin, «zu Tisch» zu sein und er konnte Humphrey bald sagen, daß Miss Baker während der letzten drei Wochen im Metropol gewohnt und an diesem Vormittag das Hotel verlassen hatte.


  «Also ist sie vielleicht schon nach Hause abgereist», sagte er beruhigend.


  «Oder sie ist vielleicht in einen andern Teil der Sowjetunion gereist», sagte Humphrey weniger hoffnungsfreudig. «Die Sache ist, wie finde ich das heraus?»


  Mr. Ferreira reichte Humphrey nur bis zur Schulter, aber als er einen Schritt zurücktrat und ihn mit seinen klugen braunen Augen musterte, hatte Humphrey das Gefühl, als werde er von einer unendlichen und weisen Höhe her betrachtet. Es war ein spöttischer Blick, ein wenig enttäuscht, mit einer Andeutung von Ungeduld.


  «Wissen Sie, was ich tun würde, wenn ich Ihr guter, ehrbarer englischer Vater wäre?» rief Mr. Ferreira plötzlich aus. «Ich würde Ihnen Geld geben, nur ein bißchen - sagen wir einmal zehn Pfund -, und ich würde Ihnen befehlen, loszufahren und sich damit in einem halben Jahr um die Welt zu bringen. Und wenn Sie zurückgekommen sind - denn ich bin , ganz sicher, daß Sie zurückkommen würden; alle Engländer machen eine Sache gut, wenn sie sich erst einmal dazu entschlossen haben -, dann würde ich mich zurückziehen und Ihnen mein Geschäft übertragen. Aber, mein Freund, Sie brauchen diese sechs Monate, um erst einmal zu Í lernen, wie man allein weiterkommt. »


  «Es tut mir leid, wenn Sie den Eindruck haben, daß ich mich sehr ‘ dumm anstelle», sagte Humphrey alles ist so ungeheuer wirr, weil ich kein Wort Russisch kann.»


  «Als ich zum erstenmal herkam, konnte ich auch kein Wort Russisch. Ich konnte kein Englisch, als ich zum erstenmal nach England fuhr. Es kommt darauf an, wie Sie an eine Sache herangehen, nicht auf das, was Sie <wissen>», sagte Mr. Ferreira weise. «Ich gebe Ihnen jetzt einen letzten Rat, und dann müssen Sie anfangen, allein weiterzumachen.


  Morgen gehen Sie zu Ihrer Botschaft - hier, ich schreibe Ihnen die Adresse in Russisch auf, damit Sie sie dem Taxichauffeur zeigen können -, und von dort wird man das Außenministerium anrufen und fragen, ob Miss Baker ihr Ausreisevisum benutzt hat und abgereist ist. Wenn sie das nicht getan hat, wird man genau wissen, wo sie ist. Rußland ist nicht wie England wo Ausländer unbemerkt kommen und gehen können. In Moskau wird über jeden Ausländer Buch geführt. Vielleicht wird es eine Weile dauern, bis man Ihnen Bescheid geben kann, aber erfahren werden Sie es auf jeden Fall.»


  Er streckte Humphrey plötzlich seine Hand entgegen.


  «Jetzt sage ich gute Nacht. Ich mache noch einen kleinen Spaziergang vor dem Schlafengehen. Sie sind ein vernünftiger Junge, aber phantasielos. Sie müssen lernen, ein bißchen weniger höflich zu sein und ein bißchen mehr die Ellenbogen zu gebrauchen. Deshalb ist es am besten, wenn ich Ihnen nicht mehr helfe. Wir sehen uns im Restaurant; wieder.»


  Er gab Humphrey einen freundlichen Klaps auf den Rücken, winkte fröhlich und trottete auf seinen kurzen dicken Beinen rasch durch die Halle. Humphrey starrte ihm mit einer Mischung von Ärger und Dankbarkeit nach. Alles, was Mr. Ferreira gesagt hatte, klang wohlwollend und aufrichtig, und doch wünschte Humphrey, es wäre ungesagt geblieben. Er hatte das Gefühl, ein Schuljunge zu sein, der von seinem Lehrer gemaßregelt wurde.


  Trotzdem warf er trotzig die Schultern zurück, während er auf den Lift wartete, und er war gleichzeitig beschämt und erfreut über sich selbst, als er die Stockwerksverwalterin anfuhr, weil sie seinen Zimmerschlüssel nicht gleich finden konnte.
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  Obgleich Humphrey durchaus die Absicht hatte, beim Umgang mit Ausländern im allgemeinen und Russen im besonderen Manuel Ferreiras Rat zu befolgen, hatte er doch das Gefühl, daß dieses Vorgehen bei seinen eigenen Landsleuten nicht angebracht war.


  So verlangte er also nicht gleich aufbrausend den Botschafter selbst, als er am nächsten Vormittag in die Botschaft kam. Er fragte ganz bescheiden nach dem Konsul. Da der junge Mann in dem winzigen Zimmerchen, in das man ihn daraufhin schickte, kaum in den Zwanzigern zu sein schien, war Humphrey sehr im Zweifel, ob er nicht einen noch niedrigeren Dienstgrad erwischt hatte.


  Der junge Mann jedoch zeigte sich sehr energisch und hilfsbereit und schien die Situation ganz in der Hand zu haben. Er versprach, daß sich die Botschaft mit dem Sowjetministerium in Verbindung setzen werde, und bereitete Humphrey darauf vor, daß die Antwort auf sich warten lassen könne. Dann fragte er ihn, wie das Wetter in England sei, und lud ihn zu einer Cocktail-Party ein.


  Alles ging sehr freundlich und zivilisiert vor sich, war aber nicht ganz das, was Humphrey sich vorgestellt hatte. Aber er konnte nicht viel daran ändern. Man riet ihm, sich in das Gästebuch in der Halle einzutragen, da der Botschafter im allgemeinen jeden, der das tat, zum Essen einlud. Humphrey erwiderte, er hoffe, nicht mehr als ein paar Tage in Moskau zu bleiben.


  Den Rest des Vormittags verbrachte er damit, ein sehr teures, aber nicht sehr hoffnungsvolles Telegramm an seinen Vater zu schreiben und abzusenden, in dem er nachfragte, ob Tante Lavinia vielleicht zufällig schon zu Hause sei.


  Er war sehr zufrieden mit sich selbst, daß er das Hauptpostamt allein fand und dort seine Wünsche erfolgreich Vorbringen konnte. Er erinnerte sich an Jackies Kleinkinder-Russisch und wiederholte an verschiedenen Schaltern mit fester Stimme «Telegramma» und «London», bis er an die richtige Stelle verwiesen wurde.


  Nun begann eine Zeit geduldigen Wartens für Humphrey, die ihm endlos vorkam, in Wirklichkeit aber nur ein paar Tag i dauerte. Jeden Morgen rief er bei der Botschaft an und sprach mit dem jungen Vizekonsul, der ihm versicherte, daß er ständig nachfragen werde, daß er seine Zimmernummer habe und sich mit ihm in Verbindung setzen werde, sowie die Antwort da sei. Dann schlenderte er durch die Straßen, ging in einige Museen und kehrte zum Mittagessen ins Hotel zurück.


  Die Abende waren das Schwierigste. Manchmal ging er wieder ins Hotelrestaurant oder machte einen Spaziergang im Park. Er dachte öfter an das englische Mädchen vom ersten Tag und bedauerte, daß er so stark mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen war und sie nicht nach ihrem Namen gefragt hatte, denn dann hätte er sie jetzt anrufen können, um etwas mit ihr zusammen zu unternehmen. Er erinnerte sich an ihre frische, heitere Art, für die er an jenem Morgen nicht recht empfänglich gewesen war; aber seitdem er Moskaus schwere und ernste Atmosphäre kennengelernt hatte, hatte er das Gefühl, daß so etwas sehr erfrischend sein könnte.


  Er nahm an, daß sie zum Botschaftspersonal gehörte, und sah sich bei der Cocktail-Party des Vizekonsuls nach ihr um. Aber obwohl dort viele junge Mädchen waren, fand er doch keine mit derselben sprudelnden Neugier und dem lebhaften Interesse an einem völlig Unbekannten. Außerdem schien jede schon zu jemandem zu gehören.


  Schließlich fragte er Manuel Ferreira nach ihr. Mr. Ferreira schien jeden in Moskau zu kennen oder von ihm zu wissen, aber Humphreys etwas schwerfällige Beschreibung erregte nur flüchtiges Interesse bei ihm. Er zuckte die Schultern, gab Humphrey einen freundlichen Rippenstoß und bemerkte witzelnd, sein junger Freund solle doch seinen Besuch in Moskau nicht auch noch durch so etwas komplizieren.


  «Ich dachte, Sie suchen eine sehr alte Dame», spottete er, «und nun scheinen Sie außerdem auch eine sehr junge Dame verloren zu haben. Ah, mein Freund, Sie sind wohl der Typ, der mit allen Altersstufen Schwierigkeiten hat.» Und er entschwand unter lautem Gelächter.


  So blickte Humphrey ihm mit einigem Mißtrauen entgegen, als er eines Tages nach dem Mittagessen auf ihn zugeeilt kam. Mr. Ferreira hatte in einem andern Teil des Restaurants zusammen mit einem großen, etwas ungepflegt aussehenden jungen Mann gegessen, der jetzt seinen schnellen Schritten in gemäßigterem Tempo folgte.


  Doch es stellte sich heraus, daß Mr. Ferreira nur auf Wiedersehen sagen wollte. «Ich kann Moskau nicht verlassen, ohne Ihnen Lebewohl zu sagen, mein lieber Freund. Sie sind immer noch ohne Nachricht? Wie schade, denn ich habe meine Geschäfte bis zum letzten Korken abgeschlossen und werde heute abend abfliegen. Jetzt möchte ich Sie aber mit einem Landsmann von Ihnen bekannt machen, der Sie genauso gut beraten wird wie ich. Das also ist Mr. Humphrey Napier, der, wie ich Ihnen sagte, seine Tante sucht; das ist Mr. Ferguson, ein Zeitungskorrespondent.»


  Wenn Mr. Ferreira Humphreys konsterniertes Gesicht bemerkte, so achtete er weiter nicht darauf. Stewart Ferguson jedoch sah es mit Vergnügen und schloß, daß hinter diesem unschuldigen Bekanntmachen ein anderes Motiv steckte. Stewart hatte Humphrey mit einem Blick durchschaut - ein nichtssagender, konventioneller junger Mann -, und war nur bereit, ihm zu helfen, weil Manuel darauf bestand.


  «So lasse ich Sie in guten Händen», sagte Mr. Ferreira. «Ich kenne Mr. Ferguson seit mehreren Besuchen in Moskau, und er ist wie ich Fachmann dafür, wie man etwas erreicht.»


  «Danke», sagte Humphrey unfreundlich. «Aber ich hoffe, daß ich ihn nicht in Anspruch zu nehmen brauche. Ich bin fast davon überzeugt, daß meine Tante Moskau bereits verlassen hat.»


  Mr. Ferreira wiegte weise sein Haupt.


  «Aber Sie können nicht ganz sicher sein. Die Miss Bakers dieser Erde sind sehr entschlossene Persönlichkeiten.»


  «Miss Baker?» rief Stewart mit plötzlich erwachendem Interesse. «Heißt sie wirklich so? Aber das ist ja meine alte Oma.»


  «Was heißt <Ihre alte Oma>?»


  «Na ja, ich fühle mich sozusagen verantwortlich für sie. Sie wissen ja, wie das ist. Alle Neulinge in Moskau holen sich bei irgend jemand Rat. Sie sind zu Manuel gegangen und sie ist zu mir gekommen. Nicht daß sie auch nur die geringste Notiz von dem genommen hat, was ich ihr gesagt habe. Soweit ich mich entsinne, habe ich ihr geraten, es aufzugeben und nach Hause zu fahren. Aber es würde mich sehr überraschen, wenn sie das getan hätte. Im Gegenteil, ich habe eigentlich jeden Tag erwartet, daß sie noch einmal zu mir kommt.»


  «Aber das ist ja großartig», rief Mr. Ferreira, tief befriedigt, daß er nicht nur Humphreys Ehrbarkeit durch eine Konfrontation mit der Presse erschüttert hatte, sondern ihm damit auch etwas wirklich Gutes antun konnte. «Ich hätte Ihnen keinen besseren Ratgeber beschaffen können. Er kennt Miss Baker bereits und wird sie für Sie finden. Jetzt muß ich gehen und mich um meine Flugkarten kümmern.»


  Sehr zufrieden mit seinem Werk machte er sich davon, während Humphrey in hilflosem Zorn auf einen Vertreter jenes Teils der Ausländerkolonie blickte, den er auf jeden Fall meiden wollte.


  «Kommen Sie rauf in mein Zimmer und trinken Sie was», schlug Stewart vor, der merkte, daß das erste Wort von ihm kommen mußte.


  «Warten Sie -» begann Humphrey und hielt inne. Er hatte noch nie etwas mit der Presse zu tun gehabt und hatte keine Ahnung, welche Taktik man am besten verfolgt, wenn man versucht, sie abzuservieren. Also war es wohl am besten, es mit vertrauensvoller Offenheit zu versuchen.


  «Hören Sie, Ferguson, mir liegt ganz besonders daran, das Ganze aus den Zeitungen herauszuhalten», sagte er mit etwas erzwungener Aufrichtigkeit. «Ich sehe auch nicht, wie es von geringstem Interesse für Sie sein kann. Meine Tante ist einfach nur ein bißchen exzentrisch...»


  «Sie vergessen, daß ich Miss Baker kenne», erinnerte ihn Stewart.


  «Und ihre Exzentrizität hat dem Daily Guardian bereits eine Story eingebracht.»


  «Oh, war das Ihr Artikel?» sagte Humphrey mißtrauisch. «Na ja, hoffentlich denken Sie sich keine neuen aus.»


  «Ich werde sie mir nicht <ausdenken>», gab Stewart zurück. «Aber wenn sie wirklich etwas Interessantes macht, kann ich nicht versprechen, nicht darüber zu schreiben. Als ich sie das letzte Mal sah, hatte sie ein paar sehr hoffnungsvolle Pläne. Kommen Sie und trinken Sie was, dann erzähl ich Ihnen alles.»


  Sie fuhren mit dem Aufzug zum vierten Stock und schlenderten den Korridor entlang.


  «Hier ist mein Zimmer», sagte Stewart und steckte den Schlüssel ins Schloß. «Und dort unten auf der andern Seite wohnte Ihre Tante.»


  Er blickte den Korridor hinab, um auf Miss Bakers Zimmer zu deuten, an dessen Tür gerade ein großer, älterer Mann klopfte. Nachdem er geklopft hatte, trat er einen Schritt zurück und wartete geduldig in einer Haltung, als hätte er diesen Vorgang schon öfter wiederholt. Dann zuckte er die Achseln, wandte sich um und kam auf sie zu.


  Die Korridorbeleuchtung war direkt vor Fergusons Tür, und als der Fremde aus dem Schatten hervortrat, sah Humphrey, daß er eine reich bestickte Bauernbluse unter seinem langen, hellbraunen Staubmantel trug. Der Mann hatte ein breites, freundliches Gesicht und trug eine Hornbrille, die ihm ein intellektuelles Aussehen gab, so daß er entweder ein Universitätsprofessor sein konnte oder der Präsident einer Kolchose; auf alle Fälle aber sah er sehr erfolgreich aus.


  Er lächelte unsicher, als er an ihnen vorbeiging, und murmelte etwas zu Stewart auf russisch.


  «Was hat er gesagt?» fragte Humphrey.


  «Daß er Pech hat. Es ist niemand da.»


  «Aber das war das Zimmer von meiner Tante, nicht?»


  «Ja, jetzt wohnt aber jemand anders drin.»


  Stewart hatte seine Tür geöffnet und wollte gerade Humphrey eintreten lassen, als der Russe, der zögernd weitergegangen war, plötzlich: einen Entschluß faßte und zurückkam. Sein Gang war merkwürdig schlaksig, als ob er auf unsicherem Boden ginge.


  «Sie sind Engländer», sagte er und strahlte sie gewinnend an. «Vielleicht können Sie mir helfen. Ich suche eine Miss Baker, und man sagte mir, sie wohnt in Zimmer vierhundertsiebenundzwanzig.»


  «Dort hat sie gewohnt», sagte Stewart. «Aber soweit ich weiß, hat sie vor ein paar Tagen das Hotel verlassen.»


  «Das Hotel verlassen? Meinen Sie, sie ist fort? Ganz?»


  Stewart nickte. Er war sich noch nicht schlüssig darüber, wer Miss Bakers russischer Besucher war, und sah deshalb keinen Grund, mehr Auskunft zu geben, als er bekam. Aber Humphrey, der seine Überraschung offen gezeigt hatte, mischte sich jetzt voreilig ein.


  «Miss Baker ist meine Tante, und ich suche sie ebenfalls», sagte er, ohne Stewarts warnenden Blick zu beachten. «Was wollen Sie von ihr, und wer hat Ihnen gesagt, daß sie in Zimmer vierhundertsiebenundzwanzig wohnt? »


  Das breite Gesicht des Russen verzog sich entschuldigend.


  «Bitte, nicht sprechen so schnell», sagte er und machte wieder eine seiner schlaksigen Bewegungen, diesmal mit den Armen. «Mein Englisch ist sehr rostig. Ich hoffe, daß diese Miss Baker mir hilft, es zu verbessern.»


  «Sie wollten Englischunterricht bei ihr nehmen?» fragte Stewart, der zu verstehen begann und den Russen aufmerksam betrachtete. «Und woher wissen Sie, daß sie welchen gibt?»


  Der Russe zögerte eine Sekunde, aber er war nicht dumm und konnte erraten, daß Stewart genau wußte, auf welchem Wege Miss Baker ihre Absicht bekanntgegeben hatte.


  «Ich habe einen Freund bei der Prawda», sagte er. «Er sagte mir, diese englische Dame, die im Metropol wohnt, will Englischunterricht geben gegen Unterkunft. Anscheinend hat sie an die Prawda geschrieben, um Schüler zu finden. Ich habe es mit meiner Frau besprochen. Für uns ist es nicht so nützlich wie für unsere Töchter. Sie haben Universitätsferien, und wir alle sind auf unserer Sommerdatscha auf dem Lande. Deshalb haben wir jetzt Platz. Natürlich, wenn wir im Herbst zurück nach Moskau kommen, ist das schwierig. Wir haben dann nur unsere Zweizimmerwohnung.»


  Er lächelte zaghaft, während er das sagte. Es gab seiner Geschichte den Anschein der Aufrichtigkeit, aber Stewart war immer noch nicht ganz befriedigt.


  «Und wer sind Sie?» fragte er und milderte dann seine Direktheit, indem er hinzufügte: «Wenn Miss Baker wieder hier auftaucht, wird sie Kontakt mit Ihnen auf nehmen wollen.»


  «Ich bin Fjodor Iwanowitsch Makejew», antwortete der Mann bereitwillig. «Ich bin Chefingenieur in einer Fabrik für Präzisionsinstrumente. Meine Töchter Tamara und Natascha wollen Englischlehrerinnen werden.»


  «Aha», sagte Stewart. Humphrey fragte sich, warum Stewart Fjodor Iwanowitsch nicht in sein Zimmer einlud, jetzt wo er sich doch vorgestellt hatte. Es war sein erster normaler Kontakt mit einem Sowjetbürger, und das war, wenn er Manuel Ferreira richtig verstanden hatte, etwas sehr Seltenes und mußte auf jeden Fall ausgiebigst genossen werden.


  «Also, wenn Sie uns Ihre Adresse hierlassen wollen, werden wir sie an Miss Baker weitergeben, wenn wir sie sehen», sagte Stewart.


  «Oh, die Adresse der Datscha würde sie nicht verstehen, und in unserer Wohnung in Moskau ist jetzt niemand», sagte Fjodor Iwanowitsch traurig.


  «Die Adresse der Fabrik würde genügen», schlug Stewart vor.


  «Oh, das ist Mühe für Sie. Macht nichts, ich werde wiederkommen. Vielleicht ist sie dann wieder da. Vielen Dank. Ich gehe jetzt.»


  Er verbeugte sich vor ihnen, so daß der offene Staubmantel den Boden berührte, und ging mit seinem schlaksigen Gang den Korridor hinunter.


  «Warum haben Sie ihn nicht hereingebeten und sich mit ihm unterhalten?» fragte Humphrey, als Stewart die Tür schloß. «Er war doch sehr nett.»


  «Das war ein Spitzel vom Innenministerium, der uns eine nicht sehr überzeugende Charakterrolle aus einem Stück von Tschechow vorgespielt hat», sagte Stewart mit leichter Müdigkeit in der Stimme.


  «Jetzt tragen Sie aber ein bißchen dick auf. Es klang doch alles ganz echt, was er sagte. Wahrscheinlich hätte er uns nicht viel über meine Tante erzählen können -»


  «Nein, aber er hat so viel über sie erfahren, daß er zufrieden sein kann.» Stewart war so überzeugt von seinem Verdacht, daß er nicht bereit war, Gegenargumente in Betracht zu ziehen.


  «Chefingenieur in einer Fabrik für Präzisionsinstrumente! Eine hübsche Vorstellung, aber er hat ja alles wie ein Papagei heruntergeschnurrt. Und seine beiden Töchter, Tamara und Natascha. Ich wette, er hätte uns sogar den Namen von seinem Freund bei der Prawda sagen können, wenn wir ihn danach gefragt hätten.»


  «Und warum nicht?» fragte Humphrey böse.


  «Weil seine ganze Geschichte eine einzige Lüge war. Fragen Sie mich nicht, woher ich das weiß. Man kann das riechen, wenn man eine Zeitlang hier ist. Hat irgendein anderer Sowjetbürger, den Sie getroffen haben, so unschuldig getan oder war so offen und freundlich zu Ausländern? »


  «Außer Dolmetschern und Verwalterinnen sind mir noch keine Sowjetbürger begegnet», murmelte Humphrey.


  «Mir aber», sagte Stewart. «Und ich kann Ihnen sagen, daß keiner von den echten - das heißt, die nicht irgendeine von der Partei gebilligte Mission erfüllen - auch nur im Traum daran denken würde, auf der unschuldigen Suche nach einem Ausländer ein Intourist-Hotel zu betreten. Sie würden sich an einer Straßenecke mit ihm treffen oder in einem Restaurant. Er ist hier hereingeschneit, als hätte er das Recht, hier nach Belieben herumzuwandern und so offen und redselig zu sein, wie er will.»


  «Er hat Ihnen aber seine Adresse nicht gegeben», wandte Humphrey ein.


  «Weil er keine hat und weiß, daß ich das nachprüfen kann.» Stewart dachte einen Augenblick nach und brachte dann einen neuen Gedankengang vor. «Außerdem: wenn er nicht schon vorher wußte, daß Sie Miss


  Bakers Neffe sind, warum war er dann nicht überrascht, als Sie es ihm sagten?»


  «Er hat doch gesagt, daß er mein schnelles Englisch nicht verstehen konnte.»


  «Das sagen sie alle, wenn sie Zeit für eine Antwort brauchen. Und sein Englisch war nachher gar nicht so <rostig>.»


  Stewart holte eine Flasche Whisky und zwei Zahngläser aus seinem Badezimmer und hockte sich beim Korkenziehen auf den Arm des Sofas.


  «Nur eine Sache ist mir bei unserm Besucher nicht ganz klar - offensichtlich ist er meinetwegen gekommen und nicht wegen Miss Baker. Sonst hätte er nicht so genau die Zeit abgepaßt, zu der ich immer vom Restaurant heraufkomme. Wahrscheinlich hat die Stockwerks Verwalterin Bericht erstattet, daß Miss Baker einige Male bei mir war.»


  Er goß den Whisky ein und schien mit sich selbst zu sprechen. «Aber ich kann das nicht verstehen», sagte er. «Wenn Miss Baker noch in der Sowjetunion ist, dann muß doch der Sicherheitsdienst des Innenministeriums wissen, wo sie ist. Warum also der Umstand, jemand zum Aushorchen zu uns zu schicken? Sie müssen doch wissen, daß wir keine Ahnung haben, wo sie ist. Komisch. Vielleicht wollten sie sehen, ob wir uns Sorgen um sie machen.»


  «Das wissen sie doch auch», sagte Humphrey. Seit der Episode mit Fjodor Iwanowitsch Makejew hatte er sein Mißtrauen gegenüber Stewart Ferguson verloren. Wenn er auch Zeitungskorrespondent war, so war er doch immerhin Engländer. «Die Botschaft hat sich ja bereits ans Außenministerium gewandt.»


  «Stimmt, Manuel hat mir erzählt, daß er Ihnen das geraten hat», sagte Stewart nachdenklich. «Vielleicht ist sie irgendwo in die Bredouille geraten, und sie wollen herauskriegen, ob sie mit einem von uns in Verbindung getreten ist.»


  «Mit mir kann sie nicht in Verbindung treten, weil sie gar nicht weiß, daß ich hier bin», wandte Humphrey ein.


  «Dann sieht es ja so aus, als ob ich der einzige bin, den sie in Moskau besser kennt», überlegte Stewart. «Ich verspreche Ihnen, daß ich Ihnen Bescheid gebe, sowie ich etwas höre. Wahrscheinlich sind Sie nicht bereit, dasselbe für mich zu tun.»


  Humphrey sagte, wahrscheinlich nicht, aber sie trennten sich freundschaftlich, und als sie sich später im Restaurant beim Abendessen wieder begegneten, entspann sich zwischen ihnen eine freundliche Diskussion über Kriminalromane, auf deren Höhepunkt sich Humphrey erbot, Stewart den Krimi zu leihen, den er während des Fluges gelesen hatte.


  Sie fuhren einträchtig in den zweiten Stock, um das Buch aus Humphreys Koffer zu holen. Vor der Zimmertür hörten sie das Telefon klingeln. Humphrey öffnete blitzschnell die Tür, stürzte ans Telefon und überließ es Stewart, Licht zu machen.


  «Ja», sagte er, «hier ist Humphrey Napier.»


  Als er die Stimme des Vizekonsuls erkannte, versuchte er mit einem Blick auf Stewart zuerst nichtssagende Antworten zu geben, ließ dann aber alle Diskretion außer acht und fragte ungläubig:


  «Was heißt, Sie haben ihren Paß?»


  «Genau das, was ich sage», tönte die helle junge Stimme des Vizekonsuls aus dem Hörer. «Wir sind genauso verblüfft wie Sie. Vor etwa zwanzig Minuten hat das Ministerium Miss Bakers Paß herübergeschickt mit der Bitte, ihn über die Botschaft an sie weiterzuleiten. Man teilte uns mit, sie habe ihn am siebenundzwanzigsten Mai, am Montag, beim Intourist-Büro im Hotel Metropol zur Visum-Verlängerung eingereicht. Der Paß ist jetzt bis zum fünfzehnten Juni in Ordnung, fast noch vierzehn Tage.»


  «Dann muß sie also immer noch in Rußland sein?»


  «Ja, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie sie ohne ihren Paß aus Moskau herausgekommen sein sollte. Man muß ihn jedesmal vorzeigen, wenn man ein Hotelzimmer mietet oder eine Flug- oder Fahrkarte kauft.»


  Humphrey wurde plötzlich bewußt, daß Stewart Ferguson sehr nahe bei ihm neben dem Telefon stand. Er sah ihn wütend an und wechselte mit dem Hörer ans andere Ohr.


  «Würden Sie jetzt bitte die zweite Anfrage an das Ministerium richten?» schlug er vor. «Ich komme morgen vormittag bei Ihnen vorbei.»


  Er schnitt dem Vizekonsul mit einem schnellen Auf Wiedersehen das Wort ab und legte auf.


  «Ich halte es nicht für fair, etwas zu verwerten, was man belauscht hat», sagte er.


  «Alles ist fair, wenn man hinter einer Story her ist», sagte Stewart mit einem liebenswürdigen Lächeln. «Abgesehen davon stammen die beiden einzigen Sätze, die ich wirklich verstanden habe, von Ihnen, und es ist Ihre eigene Schuld, daß Sie dabei kein Blatt vor den Mund genommen haben.»


  «Wollen Sie den Kriminalroman immer noch?» fragte Humphrey.


  «Themawechsel? Sie brauchen keine Angst zu haben, ich wollte keine Fragen stellen. Ich glaube, ich weiß fürs erste genug. Aber das Buch würde ich mir gern leihen, obwohl ich heute abend kaum Zeit dafür haben werde. Ich muß einen Artikel schreiben.»


  «Hören Sie», rief Humphrey. «Warum fragen Sie nicht wenigstens erst mal bei der Botschaft an, was für eine Wirkung eine Veröffentlichung in diesem Stadium haben kann? Woher wissen Sie, daß Sie nicht großes Unheil anrichten, wenn Sie jetzt über Tante Lavinia schreiben? Wir kriegen sie sicher besser zurück, wenn wir so wenig Aufhebens machen wie möglich.»


  «Und woher weiß ich, daß ich nicht eine Menge Gutes damit tue?» antwortete Stewart. «Ich fürchte, bei jeder Story kann man beide Fragen stellen und beide Antworten geben. Aber ich pflege diese Fragen nicht zu stellen. Für mich ist nur wichtig, ob eine Story gute Schlagzeilen macht. «Rätselhaftes Verschwinden einer Engländerin in Moskau> ist eine gute Schlagzeile. Außerdem kann sie das russische Ministerium dazu bringen, alles in Abrede zu stellen, zu sagen, sie sei überhaupt nicht verschwunden, und Ihnen morgen mitzuteilen, wo sie ist. Tut mir leid, Napier, aber so ist das nun mal.»


  Stewart stürmte davon, um seinen Artikel an den Daily Guardian zu telegrafieren. Humphrey setzte sich hin und verfaßte ein weiteres Telegramm an seinen Vater, und in der Botschaft schickte der Vizekonsul eine chiffrierte Nachricht an das Auswärtige Amt nach London.
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  Die Balkontüren in Jackies Schlafzimmer führten auf einen winzigen Eisenbalkon, und Miss Baker hatte entdeckt, wie angenehm es war, dort in der Sonne zu sitzen und über den staubigen Asphalthof hinweg auf die Dächer und Zwiebeltürme des Kremls zu blicken.


  Die ersten Tage war sie dankbar vor sich hindösend im Bett geblieben. Miss Baker hatte noch keine nähere Bekanntschaft mit Krankheiten gemacht, und dies war das erste Mal, daß sie eine Erkältung resigniert hinnahm. Es war so erholsam, in den Kissen zu liegen und sich nur aus dem Bett zu rühren, um sich eine Wärmflasche oder frischen Tee zu machen. Sie holte sich nicht einmal ein Buch aus Jackies Wohnzimmer. Ohne jedes Zeitbewußtsein döste sie friedlich durch die Stunden.


  Am dritten Tag erwachte sie plötzlich und sah jemand neben ihrem Bett stehen - eine kleine Frau von unbestimmbarem Alter mit einem breiten Lächeln und einem weißen Kopftuch.


  «Fenja», teilte die Gestalt Miss Baker nickend und grinsend mit. In der Hand hielt sie ein Staubtuch, in der andern einen Strauß verwelkter Blumen, aber sie legte beides hin und machte sich daran, Miss Bakers Kissen aufzuschütteln. Währenddessen schwatzte sie ununterbrochen auf russisch weiter, ohne eine Antwort zu erwarten.


  Sie räumte das Zimmer gründlich auf und verschwand dann mit dem Staubtuch, den verwelkten Blumen und einem letzten Wortschwall in der Küche. Miss Baker hörte, wie sie in der Wohnung herumrumorte und vor sich hin summte. Fast eine Stunde war vergangen, als sie, eine Einkaufstasche in der Hand, wieder an der Schlafzimmertür erschien. Sie hielt die Tasche hoch, und diesmal verstand Miss Baker, daß sie eine Frage stellte.


  «Ja», sagte Miss Baker, «wenn Sie so nett sind. Ich glaube, ich brauche


  Milch und Eier.»


  Fenja legte ihren Kopf auf die Seite und lachte lauthals. Dann wischte sie sich die Augen mit einem Zipfel ihres Baumwollrockes, drehte die Tasche um und schüttelte sie kräftig, um pantomimisch darzutun, daß sie leer sei.


  Miss Baker nahm ihre Handtasche vom Nachttisch und zog ihren letzten Fünfundzwanzig-Rubel-Schein heraus, den Fenja freudig entgegennahm. Aber sie zuckte immer noch die Schultern, zeigte auf ihren ‘ Mund, führte pantomimisch vor, daß sie aß und trank, und fiel wieder in ihr unverständliches Russisch zurück. Miss Baker war klar, daß Fenja eine Einkaufsliste haben wollte, aber sie hatte keinen Schimmer, was sie darauf schreiben sollte. In ihrer Verzweiflung kletterte sie aus dem Bett, warf Jackies Morgenrock über und begann im Büchergestell nach einem englisch-russischen Wörterbuch zu suchen, das doch sicher vorhanden sein mußte.


  Sie fand es auch gleich, aber es ging nicht, wie sie gehofft hatte, lediglich darum, auf die englischen Wörter für «Milch» und «Eier» zu zeigen und Fenja die russischen Buchstaben lesen zu lassen. Denn Fenja konnte, wie bald deutlich wurde, gar nicht lesen. Sie sagte - oder Miss Baker verstand es wenigstens so -, daß sie nicht «gramotny» sei. So gingen sie also in die Küche und deuteten auf verschiedene leere Behälter in der Hoffnung, sich damit verständlich zu machen.


  «Chleb», schlug Fenja vor und zeigte auf den Brotkasten.


  «Oh, Brot, ja - das wäre sehr schön», stimmte Miss Baker zu. «Und wie ist es mit Milch?»


  Sie suchte vergebens nach einer Milchflasche und mußte sich schließlich damit begnügen, auf ein kleines Kännchen zu zeigen.


  «Smetana?» rief Fenja.


  «Vielleicht stimmt das,», sagte Miss Baker zweifelnd. «Aber ich habe das Gefühl, es müßte anders heißen.» Sie suchte weiter und entdeckte schließlich einen Aluminiumbehälter, der wie eine altmodische Milchkanne aussah.


  «Moloko», nickte Fenja.


  «Ja, das könnte es sein.»


  Miss Baker erinnerte sich, daß sie zum Frühstück das letzte Ei gegessen hatte, konnte die Schalen aber noch wiederfinden, und sie wurden mit Hilfe ihrer Finger, einem «sechs» von Miss Baker und einem «schesti» von Fenja darüber einig, ein halbes Dutzend Eier zu kaufen.


  «Ich glaube nicht, daß ich noch etwas brauche», entschied Miss Baker.


  Aber Fenja war entschlossen, für einen abwechslungsreichen Küchenzettel zu sorgen. Als sie zurückkam, quoll die Tasche von Gewürzgurken, gesalzenem Fisch, getrockneten Pilzen und saurer Sahne über. Wenn sie auch nicht genau das essen würde, was sie mochte, so konnte Miss Baker doch sehen, daß sie zumindest nicht verhungern würde.


  


  


  


  ...dann kann er viel bezahlen. Man kann aber auch auf Kosten anderer auf seine Kosten kommen. Denn was einem lieb ist, muß ja nicht immer auch teuer sein.


  Doch üblicherweise ist Reisen ohne Geld wie Sommer ohne Sonne, wie Baden ohne Wasser - einfach unmöglich.


  


  


  


  


  Als sie über die getrockneten Pilze den Kopf schüttelte, sprudelte Fenja unverständliche Anweisungen hervor und begann schließlich, sie zu waschen, zu zerschneiden, zu braten und zu kochen.


  Als Fenja schließlich gegangen war, war es bereits Mittag, und Miss Baker hatte keine Lust mehr, wieder ins Bett zu gehen. Während sie in der Wohnung herumwirtschaftete, fühlte sie langsam ihre Lebenskräfte wiederkehren. Da sie keinerlei Hemmungen hatte, in den Sachen anderer Leute herumzukramen, hatte sie bald den Inhalt von Jackies Schubladen auf das Bett gekippt und war noch am nächsten Tag damit beschäftigt, alles wieder einzuordnen. Dabei fand sie mehrere Kopfkissenbezüge, die geflickt, Leintücher, die gewendet werden mußten, und genug zu nähen und zu stopfen, um den Rest der Woche beschäftigt zu sein.


  Die Tage waren hell und sonnig, Jackies Wohnung lag nach Süden, und so brachte Miss Baker die meiste Zeit auf dem kleinen Balkon zu, den Blicken vom Hof her durch eine unregelmäßige Hecke von Kletterbohnen verborgen, die Jackie in der Hoffnung zog, eines Tages dahinter ungeniert Sonnenbäder nehmen zu können.


  Vom Hof her schallten Kinderstimmen schrill und aufgeregt herauf. Am Vormittag waren es im allgemeinen russische Stimmen, und Miss Baker erinnerte sich, daß ein Flügel des Wohnblocks für Diplomaten der Satellitenstaaten reserviert war. Die Kinder dieser Familien hatten Russisch als gemeinsame Sprache und besuchten am Nachmittag eine russische Schule. Von ihren Spielen, die sie an ihre Jugendzeit erinnerten, war Miss Baker ganz gefesselt. Sie spielten Seilhüpfen, zeichneten Quadrate und Kreise auf den Asphalt und hüpften kreischend herum.


  «Mak, mak», schallten ihre Rufe durch den Hof. Eine Pause. Und dann in höchster Aufregung: «Durak, durak», wenn einer von ihnen auf die Kreidestriche getreten war.


  Gegen Mittag sah sie dann, wie die Kinder zur Schule gingen, altmodische Schulranzen auf dem Rücken, die Jungen in grauen Uniformen mit militärisch wirkenden Mützen, die Mädchen sittsam in langen schwarzen Strümpfen, braunen Uniformen, schwarzen Schürzen und weißen Kragen und Manschetten in viktorianischem Stil. Die meisten trugen die roten Halstücher der Jungen Pioniere.


  Wenig später klang das Geschrei englischer Stimmen über den Hof. Die Kinder der westlichen Diplomaten - aus Frankreich, Amerika, England, Argentinien, Schweden - kamen aus der anglo-amerikanischen Schule nach Hause. Sie waren ganz entschieden die lauteren. Bis auf eine kurze Mittags- oder Teepause stießen sie den ganzen Nachmittag über Kriegsrufe aus, bliesen auf Trillerpfeifen, brachen in Indianergeheul aus, klingelten mit Fahrradklingeln und drückten Hupen ihrer Spielzeugautos. Ihre Streitereien befaßten sich nicht mit so gegenständlichen und eindeutigen Objekten wie Kreidestrichen und waren deshalb viel schwieriger beizulegen.


  «Dede, ich hab dich eben erschossen.»


  «Das hast du nicht. Ich trage meine unsichtbare strahlensichere Weste.»


  «Das darfst du nicht. Wir spielen nicht Raumfahrt.»


  «Doch. Ich bin ein Astronautencowboy.»


  Allmählich lernte Miss Baker ihre Namen. Sie wußte, daß Tommy mit einer Erkältung zu Hause bleiben mußte, daß Martha am Samstag Geburtstag hatte, daß Zsigmond seine guten Hosen zerrissen hatte und Igor von Stolz über den Verlust seines ersten Zahnes erfüllt war. Obgleich Miss Baker jedes Kind im Haus kannte, merkte doch nur eines etwas von ihrer Gegenwart.


  Das war Kolja, Sohn eines bulgarischen Diplomaten und der Tyrann des Hofes. Kolja war es, der die Mädchen an den Zöpfen zog, dem Hausmeister den Schlauch wegnahm und auf seine Freunde richtete, mit seiner Schleuder auf die Fenster schoß.


  Eines Vormittags, als Kolja allein im Hof zurückblieb, während die andern schon von ihren Müttern zum Essen gerufen worden waren, erlag er einer Versuchung, die ihn schon lange geplagt hatte. Er kletterte in den Fahrersitz eines der im Hof geparkten Wagen und löste die Handbremse. Der Wagen rollte den leicht abfallenden Boden entlang und mit wachsender Geschwindigkeit auf die Betonmauer zu. Kolja versuchte, die Bremse anzuziehen, aber es war zu spät. Er kniff fest die Augen zu. Mit einem Knall, der den Weltuntergang zu signalisieren schien, stieß die Stoßstange gegen die Mauer.


  Kolja machte die Augen wieder auf und entdeckte, daß er immer noch im Auto saß und ihm nichts passiert war; er stieg also aus und sah sich den Schaden an. Ein Scheinwerfer war kaputt, ein Kotflügel war zerkratzt, und die Stoßstange war verbogen.


  Niemand war zu sehen, und niemand schien den Knall gehört zu haben. Eine Sekunde lang zögerte Kolja, und dann rannte er. Er war schon fast an der Haustür und in Sicherheit, als eine strenge Stimme von oben seinen Namen rief. Ihm war, als donnerte Gott aus seinen Wolken herab. Kolja war zu erschrocken, um hochzusehen, aber er blieb stehen und hörte zu. Die Stimme sprach Englisch, eine Sprache, die er nicht verstand, aber Kolja wußte sehr gut, was sie sagte, und war nur überrascht, daß sie seinen Namen kannte. Er flüchtete ins Haus und linste durch das Flurfenster. Alles, was er sah, war eine gebrechliche alte Dame, die hinter einer Hecke von Kletterbohnen auf einem Balkon stand. Aber Kolja war bedrückt, und sein Mittagessen schmeckte ihm nicht.


  Als er in seiner grauen Schuluniform und mit seinem Ranzen wieder in den Hof kam, standen mehrere Männer um das Auto. Kolja warf einen Blick zu dem Balkon im vierten Stock hinauf, und die alte Dame war immer noch da. Sie drohte ihm mit dem Finger, und er schlich sich, das Schlimmste befürchtend, schuldbewußt in die Schule.


  Die alte Dame würde es den Männern, die bei dem Auto standen, erzählen, und die würden es seinen Eltern sagen. Er war so still, daß seine Mutter ihm Fieber maß. Zum erstenmal in seinem Leben hatte er Alpträume. Tagelang wartete er darauf, daß der Schlag fiel.


  Und nichts passierte. Kolja konnte das nicht verstehen. Vielleicht hatte er noch einmal eine Chance bekommen. Vielleicht würde die alte Dame beim nächstenmal, wenn er wieder ungezogen gewesen war, zuschlagen. Aber Kolja wußte nie, ob sie ihn beobachtete oder nicht. Er versuchte, zum Balkon hochzublinzeln und sie hinter den Kletterbohnen zu entdecken. Manchmal war ihm, als bewegte sich etwas auf dem Balkon, aber er war nie ganz sicher. Es war schon Tage her, daß er an Zöpfen gezogen oder seinen Freunden ein kühles Bad bereitet hatte. Das unheimliche Gefühl, die ganze Zeit beobachtet zu werden, verließ ihn nie.


  Als er fast davon überzeugt war, daß sie nicht mehr da war und ihn nicht mehr beobachtete, wurde Kolja eines Tages durch ein grellrot eingewickeltes Sahnebonbon überrascht, das direkt vor seine Füße fiel. Er hob es auf und sah zu dem Balkon hinauf, um seine Dankbarkeit auszudrücken - nicht so sehr für das Bonbon als für die damit gewährte Verzeihung.


  Er sah die alte Dame nie wieder, obgleich er jeden Nachmittag, wenn er zur Schule ging, im Torweg stehenblieb und zu dem Balkon hinaufwinkte in der Hoffnung, daß sie es sah. Er dachte viel an sie, zuerst als seinen Feind, dann als seinen Freund, aber er erwähnte sie nie.


  Miss Baker wußte, daß der Wagen nicht sehr beschädigt worden war. Und sie wußte, daß Kolja seine Strafe hatte. Es war überflüssig einzugreifen - genau wie sie nicht eingriff, als Gien Peters Fahrrad kaputt gemacht hatte und Bobbie die Schuld zuschob, oder als Zsigmond das Springseil der Mädchen völlig verknotete und sagte, es sei Igor gewesen. Sie waren eine andere Generation und mußten mit ihren Problemen allein fertig werden.


  Miss Baker, die friedlich nähend auf ihrem Balkon im vierten Stock saß und die Kinder im Hof beobachtete, hatte keine Ahnung, daß sie selbst inzwischen zum Gegenstand zahlreicher Diskussionen und Spekulationen in verschiedenen Teilen Moskaus geworden war. Nur zwanzig Meter entfernt hatte ein Inspektor im Wachhäuschen des Milizsoldaten gleich neben dem Torweg die Tageslisten geprüft und den diensttuenden Soldaten eingehend verhört.


  «Hier im Haus ist niemand, der nicht eingetragen ist, Genosse Hauptmann», wiederholte der untersetzte junge Milizsoldat. «Wie Sie sehen, hatten wir am Montag, dem siebenundzwanzigsten Mai, siebzehn unbekannte Besucher. Aber um vierundzwanzig Uhr, als der Offizier vom Dienst die Listen kontrollierte, hatten alle bereits das Gebäude verlassen.»


  «Ja, ja», sagte der Hauptmann gereizt. «Aber wenn nun mal der Fall eintritt, daß Sie einen Fehler gemacht haben, eingeschlafen sind, was übersehen haben, gibt es dann keine Möglichkeit, im Gebäude selbst zu kontrollieren?»


  «Wir können natürlich die Dienstmädchen fragen. Eine hat uns bereits gemeldet, daß vor zwei Tagen in Wohnung sechsundvierzig ein Gast über Nacht geblieben ist. Das war ein schwedischer Geschäftsmann, der kein Hotelzimmer kriegen konnte. Und in Wohnung siebenundzwanzig wohnt seit vierzehn Tagen eine ältere türkische Frau bei ihrer Tochter, der Frau des türkischen Rechtskonsulenten. Ab und zu bleiben auch Besucherinnen über Nacht in den Junggesellen-Appartements», sagte der junge Milizsoldat mit breitem Grinsen, «und -»


  «Also kontrollieren Sie alles noch einmal», sagte der Hauptmann. «Fragen Sie alle Dienstmädchen. Gehen Sie auf Nummer sicher.»


  Aber niemand dachte daran, Fenja zu fragen, die eine Putzfrau war und kein Dienstmädchen. Fenjas offizielle Aufgabe war, den Hof zu kehren und jeden Morgen die Treppen zu reinigen. Daß sie von Zeit zu Zeit kleine Nebenbeschäftigungen annahm, für Leute, die kein Dienstmädchen hatten, Fenster putzte oder abwusch, hatte noch niemand gemeldet. Sie kam und ging mit ihrer Einkaufstasche, sie schwatzte endlos im Hof über ihre Enkel, ihr neues Gebiß, die Eierpreise und die Gemüseknappheit - kurz, über all die Dinge, die sie interessierten. Ihr kam nie in den Sinn, die alte Dame zu erwähnen, die in der Wohnung im vierten Stock wohnte, seit die junge Barischna verreist war.


  Auch kam niemand auf den Gedanken, Kolja zu fragen, der der alten Dame hinter den Kletterbohnen im vierten Stock jeden Tag zuwinkte. Sie hatte bei der Sache mit dem Auto Gnade vor Recht ergehen lassen, und er hielt ihre Existenz schuldbewußt vor allen geheim.


  Der Milizoffizier schrieb seinen abschließenden Bericht, der zu den andern sich häufenden Berichten gelegt wurde, die aus ganz Moskau kamen - von den Intourist-Hotels, den Flughäfen und Eisenbahnstationen, den Diplomatenwohnblocks, den Botschaften, den Dolmetschern - kurz von allen, die auch nur die entfernteste Möglichkeit einer Verbindung mit Miss Baker haben konnten.


  Auf höchster Ebene wurden mehrere Konferenzen einberufen, jeder Bericht wurde genauestens studiert, Sicherheitsmaßnahmen wurden neu geprüft, die Lage wurde immer wieder diskutiert, und immer noch bot sich keine wahrscheinliche Lösung an.


  «Aber sie muß doch irgendwo sein», insistierte der Parteisekretär bei der dritten Konferenz über das Verschwinden der Engländerin. «So einfach kann ein Ausländer in Moskau nicht verschwinden. Es muß etwas übersehen worden sein.»


  «Wir haben hier einen Bericht des Genossen Boris Alexandrowitsch Rumjantsew, eines Intourist-Dolmetschers», sagte der Vorsitzende und nahm erneut, wenn auch mit leichten Ermüdungserscheinungen, das


  einzige phantasievolle Dokument der Sammlung zur Hand.


  «Er schreibt, daß am letzten Abend, den die Delegation der Antifaschistischen Friedensliga in Moskau verbrachte, vier Mitglieder, zu denen Miss Baker gehörte, drei Stunden vom Hotel Metropol abwesend waren. Er vermutet, daß sie irgendwo in Moskau Kontakte aufgenommen haben, die Miss Baker später weiter verfolgt hat. Wir haben eine chiffrierte Mitteilung, die bisher nicht entziffert werden konnte, und natürlich ist da noch das Taxi, in dem sie zu ihrem Bestimmungsort gefahren sein müssen.


  Vielleicht wäre es nicht zu viel verlangt», fügte er mit schwerfälligem Sarkasmus hinzu, «das Innenministerium um die Überprüfung aller Taxifahrer zu bitten, die an dem Abend Fahrgäste vom Hotel Metropol befördert haben.»


  Ein nervöser Oberst der Miliz sagte, sie hätten bereits am nächstlie-genden Taxistand Erkundigungen eingezogen, und wurde dahingehend beschieden, daß sie sich schon ein bißchen mehr Mühe geben müßten.


  «Ich hatte bisher immer den Eindruck», sagte der Vorsitzende, «daß alle Ausländer in Moskau streng bewacht werden, aber hier, bei diesem einfachen Fall, begegnen wir einer so beispiellosen Inkompetenz und einem solchen Mangel an Wachsamkeit, daß ich daraus nur schließen kann, daß unser Sicherheitsdienst von Grund auf neu organisiert werden muß.»


  Er sagte weiterhin, ihm sei völlig klar, daß die Beamten der Britischen Botschaft im Besitz aller Tatsachen dieses Falles seien. Sie wüßten natürlich nicht nur, wo Miss Baker sei, sondern auch, was sie dort tue.


  «Überlegen Sie.doch, Genossen», sagte er und blickte streng auf die versammelten Minister, Parteifunktionäre und hohen Offiziere, die zu der Konferenz zusammengerufen worden waren. «Wir sind in der Sowjetunion von kapitalistischen Ländern umgeben. Wie würden sie Vorgehen, um einen imperialistischen Agenten bei uns einzuschleusen?


  Sie würden den Agenten unter einem unverfänglichen Alibi ins Land bringen, und dann würde er oder sie verschwinden. Die Botschaft, die die gefälschten Papiere besorgt hat, würde dann leugnen, irgend etwas über den Aufenthaltsort des Agenten zu wissen. Sie würden, wie sie es jetzt tun, diese Behauptung sogar für die Presse freigeben, versuchen, uns den Schwarzen Peter zuzuschieben, und genauso unschuldig und mit der ihnen eigenen unverhohlenen Hinterhältigkeit darauf bestehen, daß wir für das Verschwinden dieser britischen Staatsangehörigen verantwortlich zu machen sind.»


  «Aber es ist viel komplizierter, Genosse Vorsitzender», unterbrach der Parteisekretär, der ernsthaft einen Berg von Dokumenten durchgelesen hatte. «Ich sehe hier, daß diese Frau ursprünglich als Mitglied einer Delegation nach Moskau gekommen ist. Man mußte annehmen, sie sei eine Persönlichkeit, bedeutender noch als der Anführer der Delegation.


  Sie hält Reden und beeinflußt in allen Dingen die Ansicht der Delegation. Plötzlich bleibt sie allein in Moskau zurück - was übrigens noch nicht befriedigend geklärt worden ist. Dann wieder gibt sie vor, Englischlehrerin zu sein. Und in diesem Antrag für ein Visum hier, den wir von London bekommen haben», und er fuchtelte mit einem Papier in der Luft herum, das alle andern übersehen hatten, «wird sogar behauptet, sie sei Künstlerin. In dem Antrag der Britischen Botschaft dagegen wird sie als gewöhnliche Touristin bezeichnet. Alles widersprüchlich.»


  «Eben», sagte der Vorsitzende. «Die Britische Botschaft hat den ganzen Fall so konfus und kompliziert wie möglich gemacht. Zuerst wird eine Anfrage an unser Außenministerium gestellt, ob Miss Baker das Land verlassen habe. Das ist natürlich nur eine Finte, um sich von ihren weiteren Aktivitäten zu distanzieren. Dann aber, als wir korrekterweise ihren Paß zurückgeben mit der Bitte, ihn an sie weiterzuleiten, zeigen sie plötzlich, worauf es ihnen wirklich ankommt. Sie fragen nämlich, ob wir ihnen sagen können, wo sie ist. Diese Frage ist natürlich viel zu naiv, um ernst genommen zu werden. Im Grunde sagen sie damit: <Wir wissen selbst, wo sie ist, aber wir würden gern wissen, ob euer Sicherheitsdienst es auch weiß>. Genossen, das ist unverfroren! Eins ist zumindest sicher. Wir werden das Außenministerium anweisen, diese letzte impertinente Frage der Britischen Botschaft nicht zu beantworten.»


  «Hört, hört», «Natürlich», «Aber gewiß», stimmten die Teilnehmer der Konferenz zu.


  «Ich weiß sowieso nicht, was wir antworten sollten», sagte der Parteisekretär. Er war geneigt, alles wörtlich zu nehmen. «Da wir nicht wissen, wo sie ist, hätte es wenig Sinn, das zuzugeben. Wenn wir nichts sagen, sind sie wenigstens im Zweifel.»


  «Andererseits», sagte der Vorsitzende, ohne auf diese Unterbrechung zu achten, «haben wir schon zu viele Konferenzen abgehalten, ohne zu einer Entscheidung zu kommen. Die Briten haben den Fall für ihre Presse freigegeben. Sie versuchen, unserm Ruf als eine demokratische, friedliebende Nation, als die wir in der ganzen Welt bekannt sind, zu schaden. Wir müssen wenigstens zeigen, daß wir uns durch ihre Manipulationen nicht hinters Licht führen lassen. Wir müssen ohne den Schatten eines Zweifels beweisen, daß uns unsere eigene Position in dieser Sache klar ist. Der imperialistischen Agentin in unserer Mitte wird, wenn die Zeit reif ist, die Maske vom Gesicht gerissen werden. Bis dahin aber müssen wir jede Kenntnis dieser hinterhältigen Intrige ableugnen.»


  Der Vorsitzende hatte sich in rhetorische Hitze geredet. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, er warf den Kopf zurück und blickte seine Zuhörer drohend an, als wenn sie ihm widersprechen wollten. Aber niemand versuchte das. Alle waren dankbar, daß bei dieser Konferenz zumindest etwas Ähnliches wie ein bestimmter Aktionsplan herauszukommen schien.


  «Ich schlage vor», fuhr der Vorsitzende fort, «daß wir diese ganze Verschwörung auf dem Wege über unsere demokratische Presse ans Licht bringen. Wir werden unsern führenden Leitartikler der Prawda auffordern, einen Bericht zu schreiben, in dem er klar und deutlich und mit der skrupulösen Wahrheitsliebe, für die unsere kommunistische Presse mit Recht berühmt ist, die Lage schildert.»


  «Hört, hört», «Natürlich», «Aber gewiß», murmelten die Teilnehmer der Konferenz.


  Nur der alles wörtlich nehmende Parteisekretär schien nicht überzeugt.


  «Es ist ja schön und gut anzukündigen, daß wir die Verschwörung aufdecken wollen», gab er zu bedenken. «Aber ich weiß nicht recht, wie wir mit skrupulöser Wahrheitsliebe vorgehen wollen, wenn wir selbst gar nicht wissen, was die Wahrheit ist.»


  «Das soll uns nicht kümmern», erwiderte der Vorsitzende von oben herab. «Das ist die Angelegenheit des Prawda-Genossen, der den Artikel schreiben soll. Damit wir nicht wieder eine Konferenz einberufen müssen, werde ich einen Ausschuß bilden, der den Artikel prüft und korrigiert. Genossen, ich schlage vor, daß wir unsere Konferenz für heute schließen.»


  Die Genossen waren sehr glücklich, daß ihre Konferenz zu einem so schnellen und befriedigenden Ende gebracht worden war. Es war Freitag nachmittag, und ihre Wagen und Chauffeure warteten bereits, um sie aus den heißen, staubigen Straßen Moskaus in die kühle Abgeschiedenheit ihrer Datschas zu bringen. Während sie nacheinander das Konferenzzimmer verließen, versuchten sie, sich wieder ins Gedächtnis zu rufen, wieviel Gramm Kaviar, Dosen Fischleber, Flaschen Mineralwasser und Kilo Salami sie fürs Wochenende mitbringen sollten. Die Diskussion, mit der sie den größten Teil des Nachmittags zugebracht hatten, schien schon nichts mehr mit dem Leben zu tun zu haben.


  Auch der Vorsitzende hatte nicht die Absicht, sich durch sein Versprechen, den Prawda-Artikel zu prüfen, das Wochenende verderben zu lassen. Er ließ den Artikel am nächsten Nachmittag von seinem Chauffeur aus Moskau holen und legte sich für die Korrektur hinter die Himbeersträucher in seine Hängematte. Er kritzelte einige Bemerkungen an den Rand, fügte an mehreren passenden Stellen das Adjektiv (demokratisch) ein, erschlug mit dem Manuskript ein paar hartnäckige Mücken und nickte ein.


  Als er aufwachte, hatte seine Frau den Samowar in den Garten gebracht, die Kinder waren vom Schwimmen zurückgekommen, und der Vorsitzende hatte das Gefühl, daß er genug von seinem Wochenende an dieses lästige Problem verschwendet hatte. Er steckte den Artikel wieder in seinen Umschlag, schrieb ein paar Zeilen an den Herausgeber der Prawda und vergaß Miss Baker für den Rest des Wochenendes.
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  Während der Fall Baker in der Sowjetunion von Anfang an auf höchster Ebene verhandelt wurde, wurstelten auf der britischen Seite Mr. Buckingham im Außenministerium und der junge Vizekonsul in der Botschaft immer noch allein weiter.


  Erst als der Artikel in der Prawda erschien, kam beiden fast gleichzeitig der Gedanke, daß die politischen Hintergründe des Falls zu kompliziert geworden waren, um von so vergleichsweise kleinen Angestellten, wie sie es waren, bewältigt zu werden.


  Mr. Buckingham kam an diesem Tag eine gute halbe Stunde früher ins Büro, ließ sich die Akte Baker bringen, blätterte die inzwischen beträchtliche Dokumentensammlung durch und versuchte in nervöser Hast, alle Fakten in eine halbwegs logische Reihenfolge zu ordnen, um dann den Fall seinem Sektionschef, Sir John Plummer, zu übergeben. Er las noch einmal die letzten Telegramme aus Moskau durch, stellte fest, daß sie genauso unbestimmt waren wie seine Berichte, klemmte sich die Akte unter den Arm und machte sich zu Sir Johns Büro auf.


  «Guten Morgen, Miss Clarke», sagte er schüchtern. Sir Johns Sekretärin war eine dieser überlegenen, tüchtigen Beamtinnen, vor denen er wirklich Angst hatte. «Ist Sir John da? Ich meine, kann ich ihn vielleicht für ein paar Minuten sprechen?»


  «Nein», sagte Miss Clarke, während sie in beängstigender Geschwindigkeit eine Anzahl Bogen Schreib- und Kohlepapier ineinanderschob. «Er ist heute vormittag unabkömmlich. Im Augenblick sieht er gerade die Entwürfe für das Fischerei-Abkommen mit Lappland durch. In einer Viertelstunde hat er eine Besprechung mit dem Staatssekretär über territoriale Gewässeransprüche der Sowjetunion. Um elf trifft er sich mit dem Geschäftsträger der finnischen Botschaft wegen der Ausfuhrbeschränkungen von landwirtschaftlichen Maschinen; dann kommt das Wallingham-Komitee wegen der estnischen Reparationszahlungen und die ...»


  «Aber ich glaube, es ist dringend», sagte Mr. Buckingham beschwörend. «Ich muß Sir John heute wirklich irgendwann sprechen. Sagen Sie ihm, es sei wegen der Oma, der Oma, die nach Moskau wollte. Er kennt den Fall.»


  Miss Clarke hielt einen Augenblick inne, ehe sie das zusammengebündelte Papier in die Maschine spannte. Sie hob ihre sorgfältig gezupften Augenbrauen und sah Mr. Buckingham an, als ob er den Verstand verloren habe, einen Verstand, den sie ihm übrigens sowieso nie zugetraut hatte.


  «Im Moment gibt es in unserer Abteilung nichts Wichtigeres als das Fischerei-Abkommen mit Lappland», sagte sie jedoch würdevoll. «Sollte Sir John am Nachmittag eine Minute Zeit haben, werde ich ihm sagen,


  daß Sie ihn sprechen wollten.»


  Mr. Buckingham wollte sich gerade resigniert zurückziehen, als sich die Tür zum inneren Büro öffnete und Sir Johns sympathisches, immer besorgt blickendes Gesicht erschien.


  «Ah, Miles, ich meinte doch, Ihre Stimme zu hören», sagte er mit einem mechanischen Lächeln. «Ich wollte heute früh kurz mit Ihnen sprechen. Haben Sie Zeit? Dann kommen Sie doch ein paar Minuten herein. Sehr beunruhigender Artikel da in der Times, habe ihn heute morgen auf der Fahrt gelesen.»


  «Im Daily Guardian steht noch mehr», sagte Mr. Buckingham, als er, Miss Clarkes wütenden Blicken ausweichend, Sir John in dessen Zimmer folgte.


  «Und von der Botschaft habe ich heute morgen wieder ein Telegramm bekommen mit dem Text des Artikels in der Prawda», fügte er hinzu, sank in den Stuhl neben Sir Johns Schreibtisch und legte sein Aktenbündel vorsichtig auf die Lappland-Aktien, mit denen der Schreibtisch übersät war.


  «Lassen Sie mir’s für später hier», sagte Sir John. Er hatte genau zehn Minuten für dieses Problem Zeit und war entschlossen, nur über die wichtigsten Punkte zu sprechen. «Nun sagen Sie mir mal von Ihrem Standpunkt aus und nachdem Sie die Akte studiert haben, ist diese Oma... diese Dame ...»


  «Miss Baker.»


  «Stimmt. Glauben Sie, daß diese Miss Baker Kommunistin ist?»


  Diese Frage kam so unerwartet, daß Mr. Buckingham ganz konsterniert war. Er hatte bei der Zusammenstellung seines Materials an diesen Punkt überhaupt nicht gedacht - diese besondere Komplikation hatte er nie in Erwägung gezogen.


  «Oh, ich glaube nicht, Sir. Zumindest läßt nichts darauf schließen. Mir ist natürlich klar, daß das den ganzen Fall - ehem - erheblich ändern würde. Andererseits - ja, ich möchte doch mit Bestimmtheit annehmen, daß sie’s nicht ist», stotterte Mr. Buckingham.


  «Warum nicht?»


  «Nun ja, ihr Neffe, Mr. Herbert Napier - ich habe Ihnen ja seinerzeit über das merkwürdige Gespräch mit ihm berichtet - hat mir zu verstehen gegeben, daß Miss Baker keinerlei Interesse an Politik hat, und ich habe meine Gründe zu glauben -»


  «Aber Sie haben keinen wirklichen Beweis vom Gegenteil?» fragte Sir John mit der verwirrenden Direktheit des vielbeschäftigten Mannes, der sich unerbittlich an das Wesentliche hält.


  «Nein. Das heißt, es ist kein Beweis, nur - ich würde überhaupt nicht auf den Gedanken kommen, daß Miss Baker sich für den Kommunismus interessiert. Es sieht ihr einfach nicht ähnlich.»


  «Haben Sie sie denn kennengelernt?» fragte Sir John erstaunt.


  «Nnnn-nein, nicht wirklich kennengelernt, aber ich habe das Gefühl, als ob ich sie kenne», sagte Mr. Buckingham lahm. «Außerdem beweist ja ihre Ansprache einiges, die sie beim Abschiedsessen der Antifaschistischen Friedensliga in Moskau gehalten hat. Da hat sie sich sehr kritisch gegen den Kommunismus geäußert.»


  «Aber Sie haben doch eben gesagt, sie interessierte sich überhaupt nicht für Politik», erinnerte Sir John. «Und worum ging diese Ansprache, von der Sie da reden? Ich kann mich nicht erinnern, darüber in den Berichten gelesen zu haben.»


  «Oh, das war kein - ehem - offizielles Dokument. Es war ein Artikel im Daily Guardian von dem Korrespondenten in Moskau. Es hieß, Miss Baker habe die Behandlung der Frauen in der Sowjetunion kritisiert und Vorschläge gemacht, wie man...»


  «Mein lieber Miles», sagte Sir John und beugte sich mit gütiger Nachsicht über seinen Schreibtisch, «das Auswärtige Amt kann sich seine Meinung nicht aus Artikeln im Daily Guardian bilden. Ich schlage Ihnen vor, dieser Frage sofort nachzugehen. Gibt es von unserer Botschaft in Moskau keine vertraulichen Berichte über Miss Baker?»


  «Soweit ich weiß, hat sich Miss Baker nie in der Botschaft sehen lassen.»


  «Sehen Sie, das klingt schon glaubhafter. Die Kommunisten, die Moskau besuchen, lassen sich auch selten in der Botschaft sehen», stellte Sir John mit erbitternder Ruhe fest.


  «Aber wenn sie eine Kommunistin ist, dann müssen die Sowjetbehörden doch wissen, wo sie ist und was sie dort macht. In diesem Prawda-Artikel aber behaupten sie, keine Ahnung zu haben, und bestehen darauf, daß sie eine britische Spionin ist», sagte Mr. Buckingham triumphierend, dem endlich sein Hauptbeweisstück einfiel, das nun unleugbar war.


  Sir John ging mit einer beiläufigen Handbewegung darüber hinweg, streckte die Hand widerstrebend nach Mr. Buckinghams säuberlichem Aktenbündel aus und seufzte.


  «Ich sehe schon, ich muß das selbst erledigen. Hätte nie gedacht, daß diese Oma wirklich bis Moskau gekommen ist.» Er machte keinen Versuch, die müde Enttäuschung in seiner Stimme zu verbergen. «Aber vielleicht sollte die Sache doch auf höherer Ebene behandelt werden.»


  Mr. Buckingham nahm diesen Vorwurf gelassen hin.


  «Im Grunde ist das genau meine Meinung. Es tut mir natürlich sehr leid, und ich weiß, wie wenig Zeit Sie haben, aber ich glaube wirklich, daß dieser Baker-Fall sich auszuweiten beginnt.»


  Mr. Buckingham erhob sich erleichtert. Er wußte zwar, daß er sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert hatte, aber er war froh, daß er seinen eigenen Schreibtisch von den rapide wachsenden Akten des Baker-Falls befreit hatte. Sir John war jedoch nicht bereit, ihn zu entlassen.


  «Dieser Neffe von Miss Baker, der damals hier war - haben Sie seine


  Telefonnummer? Ich glaube, ich habe gerade noch Zeit, ihn anzurufen, bevor ich mich mit dem Staatssekretär treffe.»


  Mr. Buckingham sah in seinem Notizbuch nach, las die Nummer vor und wartete darauf, daß er sich mit einem höflichen Nicken verabschieden konnte.


  «Mr. Herbert Napier? Guten Morgen», schnurrte Sir John gewandt ins Telefon. «Ich störe hoffentlich nicht? Nein. Nein. Wir kennen uns nicht. Mein Name ist Plummer. Ich bin bei der Abteilung Nord-Osten des Auswärtigen Amts, und mir kam gerade der Gedanke, daß Sie uns vielleicht in einer kleinen Angelegenheit helfen könnten -»


  Bei der Erwähnung des Auswärtigen Amts gab es eine Art Explosion am andern Ende der Leitung, und dann hörte man Mr. Napiers Stimme schrill und deutlich ins Telefon schreien.


  «Sie sind ein verdammter Idiotenhaufen. Ihnen in einer kleinen Angelegenheit helfen? Ich bezweifle, daß selbst der Himmel dazu imstande ist! Kein Wunder, daß Sie Indien losgeworden sind. Kein Wunder, daß Sie Zypern verloren haben. Kein Wunder, daß es überall Ärger gibt. Wenn ich mir überlege, wie falsch Sie sich in dieser einfachen Situation verhalten, kann ich nur mit Schaudern daran denken, was Sie wohl tun werden, wenn Sie mit wirklich ernsten internationalen Komplikationen fertig werden müssen.»


  Mr. Buckingham, der nur eine verzerrte, quietschende Version dieses Ausbruchs mitbekam, zuckte zusammen und bewegte sich langsam auf die Tür zu. Mr. Napiers Stimme ergoß sich in wütender Aufregung weiter ins Telefon. Sir John übertönte sie mit Gelassenheit.


  «Mr. Napier, wir rufen Sie nur an, um zu fragen, ob Sie irgendwelche Theorien über Miss Bakers Verschwinden haben.»


  «Natürlich nicht», schnauzte Napier. «Aber Sie können sich ja eine aus den Zeitungen aussuchen. Es wäre viel besser gewesen, wenn ich die ganze Angelegenheit gleich dem Daily Guardian übergeben hätte. Ich weiß wirklich nicht, wie der Steuerzahler Ihr inkompetentes Verhalten weiter dulden soll! Und ich kann Ihnen sagen, daß ich bereits einen Beschwerdebrief an meinen Abgeordneten geschrieben habe, der dem Außenminister im Parlament ein paar Fragen zu stellen haben wird, und...»


  Die einzige Methode, bei Mr. Napier in seinem augenblicklichen Zustand etwas zu erreichen, schien rücksichtslose Unterbrechung zu sein, und Sir John zögerte nicht, davon Gebrauch zu machen.


  «Es tut mir natürlich sehr leid, daß Sie dieser Meinung sind, Mr. Napier. Aber bevor Sie weiterschimpfen, sind Sie vielleicht so freundlich und sagen mir, ob Miss Baker jemals Mitglied der Partei war?»


  «Welcher Partei?» fragte Mr. Napier in ehrlicher Verwirrung.


  «Der Kommunistischen Partei.»


  «Kommunistischen? » Einen Augenblick herrschte verblüfftes Schweigen am andern Ende der Leitung, dann wurde das Gebrüll betäubend.


  Mr. Buckingham gelang es, die Tür zu erreichen, und im selben Augenblick kam der Staatssekretär, mit dem Sir John verabredet war, ungeduldig ins Zimmer gesegelt.


  «Ah, John.» Der Staatssekretär zögerte angesichts der lauten Geräusche im Telefon rücksichtsvoll und entschloß sich dann, sie zu ignorieren. «Ich sehe, Sie sind beschäftigt. Aber es ist schon halb zehn, bitte, machen Sie schnell, mein Lieber.»


  Mr. Napier fuhr fort, Beleidigungen ins Telefon zu schreien. Der Staatssekretär, der aus Sir Johns schmerzverzogenem Gesicht schloß, daß dieser vielleicht in einen Familienkrach verwickelt war, wurde unruhig, versuchte, mitfühlend auszusehen, blieb aber unerbittlich wartend an der Tür stehen.


  Sir John, für sein Talent als taktvoller Verhandlungspartner berühmt, versuchte, ab und zu ein Wort einzuflechten, nickte dem Staatssekretär entschuldigend zu, griff verzweifelt nach der Baker-Akte und blickte wild suchend im Zimmer umher, um Mr. Buckingham den Hörer zu übergeben. Aber Mr. Buckingham hatte sich eiligst entfernt und beglückwünschte sich, als er sicher in seinem kleinen Zimmer angelangt war, daß er diesen lästigen Baker-Fall auf so elegante Weise losgeworden war.


  


  Ähnliches machte der junge Vizekonsul in der Botschaft in Moskau durch. Niemand hätte den Botschafter, Sir Reginald Morton, als eine ausgeglichene Persönlichkeit bezeichnet. Selbst bei günstigsten Voraussetzungen war er im Umgang äußerst schwierig. Er war aufbrausend, kurz angebunden und hatte stets eine vorgefaßte Meinung. An diesem Montag war er gerade von einer Konferenz in England zurückgekehrt und hatte Leberschmerzen.


  Als er in sein Arbeitszimmer stampfte, war er bereit, jeden anzufahren, der ihn während des Lesens der angesammelten Post zu stören wagte. Außerdem war ihm gerade eingefallen, daß er vor seiner Abreise von Moskau in einem Anfall von freundlicher Stimmung seiner Sekretärin Urlaub gegeben hatte. Es war wirklich alles zu ärgerlich.


  Sein Hund Toby, steif von Rheumatismus, watschelte hinter ihm her ins Zimmer. Toby war ein betagter Spitz. Niemand wußte, wie alt Toby war oder woher Sir Reginald ihn hatte, aber die Angestellten der Botschaft fürchteten sich vor dem Hund fast so sehr wie vor seinem Herrn. Er schnappte nach den Beinen der Sekretärinnen, er knurrte Besucher an und bellte asthmatisch, wenn Fremde in die Botschaft kamen.


  Noch mehr als durch sein bösartiges Wesen fühlte sich die Botschaft durch sein Aussehen beleidigt. Er war fett, struppig und grau. Er sah dem Hund eines Botschafters nicht im geringsten ähnlich.


  Sogar Sir Reginald schien Toby nicht sehr zu lieben. Er brüllte ihn an, wenn er bellte. Er schob ihn weg, wenn er versuchte, seine Hand zu lecken. An diesem Morgen gab er Toby einen scharfen Tritt, als er bei einem Geräusch vor der Tür knurrte. Toby jaulte, begab sich außer Reichweite und knurrte weiter, als jemand zögernd an die Tür klopfte.


  «Herein», brummte Sir Reginald, ohne von seiner Post aufzusehen. Toby begann zu bellen.


  «Herein, habe ich gesagt, und hören Sie auf, da draußen herumzumurksen», brüllte Sir Reginald.


  Nach diesem entnervenden Start begann der junge Vizekonsul den Baker-Fall zu erklären.


  «Geht mich nichts an. Geht mich überhaupt nichts an», grollte Sir Reginald. «Sache des Kanzleivorstandes, junger Mann. Sagen Sie’s ihm.»


  «Ja, Sir, das habe ich schon getan, Sir», stotterte der Vizekonsul. «Ich bin schon mehrmals beim Kanzleivorstand gewesen, Sir. Und er meinte, es komme ja zuletzt doch an Sie, und deshalb sei es besser, wenn ich Ihnen den Fall kurz schildere.»


  «Na schön», sagte Sir Reginald unfreundlich, schob seine Briefe beiseite und sah den Vizekonsul von unten durch seine buschigen Augenbrauen an, so daß er noch einschüchternder wirkte. Er bot dem Vizekonsul keinen Platz an.


  «Was soll der Unsinn? Ich verstehe überhaupt nicht, was Sie mir da erzählen. All dieser Blödsinn über eine verschwundene britische Staatsangehörige und Berichte in den englischen Zeitungen und einen Artikel in der Prawda. Klingt mir alles sehr nach Übertreibung. Hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten.»


  «Wahrscheinlich, Sir. Aber wenn es Ihnen recht ist, würde ich Ihnen gern eine kurze Zusammenfassung des Falles vorlesen.»


  Der Botschafter gab weder ein Zeichen der Zustimmung noch des Protests. Er lehnte sich nur in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme und starrte den Vizekonsul an, der es für das beste hielt, fortzufahren, und seinen Bericht stolpernd vorzulesen begann.


  «Miss Lavinia Baker, die als Mmmm-Mitglied einer Delegation der Antifaschistischen Friedensliga nach Moskau gekommen ist, Alter siebzig Jahre-»


  «Siebzehn?» unterbrach Sir Reginald. «Ich weiß nicht, was Mütter sich heutzutage eigentlich denken. Man stelle sich vor, ein Kind von siebzehn Jahren allein in Moskau -»


  «Nicht siebzehn, sondern siebzig, Sir.»


  «Siebzig? Dann ist das alles Unsinn, genau wie ich gesagt habe. Was hat eine Siebzigjährige überhaupt in einer Delegation zu suchen?»


  «Tatsächlich scheinen Zweifel zu bestehen, ob Miss Baker überhaupt zu der Delegation gehörte», gab der Vizekonsul zu. «Ihr Neffe, der mehrmals bei mir war, besteht darauf, daß seine Tante als gewöhnliche Touristin nach Moskau gekommen ist.»


  «Ihr Neffe? Bringen Sie verdammt noch mal erst Ihre Fakten in die richtige Reihenfolge, ehe Sie damit zu mir gerannt kommen. Sie haben gleich, als Sie mit dieser Faselei anfingen, gesagt - und daran erinnere ich mich ganz genau -, daß der Neffe in London Krach geschlagen hat; wie kann er also gleichzeitig in Moskau auftauchen?»


  Dem Vizekonsul stand der Schweiß auf der Stirn. Sir Reginald war für seine peinliche Genauigkeit und sein unerbittliches Festhalten am Detail bekannt, und der Vizekonsul machte den mutigen Versuch, diesen Eigenheiten Rechnung zu tragen.


  «Entschuldigen Sie, Sir. Ich habe mit dem Herrn in London Miss Bakers Neffen gemeint, Mr. Herbert Napier. In Moskau aber befindet sich Mr. Napiers Sohn, Mr. Her - ich meine, Mr. Humphrey Napier.»


  «Ihr Großneffe. Na schön, wenn Sie das meinen, dann sagen Sie es auch, und machen Sie die Sache nicht noch konfuser, als sie schon ist. Und nun weiter, weiter.»


  Aber der Vizekonsul entdeckte, daß er dem nicht mehr gewachsen war. Der Bericht, den er sich in seinem Büro so klar zurechtgelegt hatte, wurde immer länger und wirrer.


  Sir Reginald brachte ihn aufs äußerste gereizt zu einem abrupten Ende.


  «Alles aufgeschrieben? Dann lassen Sie es hier. Ich werde es durchlesen und irgendwie schon verstehen. Und bringen Sie den jungen Mann heute zum Essen mit. Diesen Großneffen. Ein Uhr fünfzehn, und kommen Sie nicht zu spät. Machen Sie die Tür richtig zu, wenn Sie rausgehen. Es zieht in diesem Haus wie verrückt.»


  Dann setzte sich der Botschafter an seinem Schreibtisch zurecht, kritzelte mit roter Tinte «Unsinn» über den Bericht des Vizekonsuls und begann, seine eigenen präzisen und klaren Bemerkungen zu dem Fall auf einem neuen Bogen niederzuschreiben.
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  Auf den diplomatischen Cocktailparties hatte inzwischen der Fall Baker alle andern Unterhaltungsthemen - das Wetter, das Ballett, die Schwierigkeiten, Hausangestellte zu finden, die kommende Ernte, die Knappheit von Mähdreschern, den Fünf jahresplan, die Entwicklungen im Mittleren Osten und die Situation in Polen - verdrängt.


  Er faszinierte alle. Die Damen waren mehr von der menschlichen Seite angetan und versetzten sich genußvoll in die hoffnungslose Lage der armen alten Dame, die, der Landessprache nicht mächtig, irgendwo in einem russischen Dorf gestrandet war oder in einem russischen Gefängnis schmachtete. Oder sie wunderten sich über den Spleen einer Frau, die mit siebzig noch ein neues Leben in der kommunistischen Welt beginnen wollte.


  Ihre Männer beschäftigten sich dagegen mehr mit den politischen Aspekten des Falles und versuchten, seine Bedeutung, die Reaktionen auf Miss Bakers Verschwinden und die Hintergründe der ganzen Affäre zu durchleuchten. Sämtliche Interpretationen waren äußerst subtil, kenntnisreich und natürlich völlig falsch. Und sie wurden alle nach London telegrafiert und erschienen auf den ersten Seiten sämtlicher Zeitungen. Die Blätter, die nicht ständig in Moskau vertreten waren, schickten Sonderkorrespondenten, die über die Meinungen der «informierten Kreise» berichten sollten.


  Da keine Möglichkeit bestand, sensationelle neue Entwicklungen zu melden (die Britische Botschaft wie das sowjetische Außenministerium weigerten sich standhaft, einen offiziellen Kommentar zu geben, und Miss Baker, die friedlich nähend auf Jackies sonnigem Balkon saß, wurde dazu nicht aufgefordert), überschlugen sich die Journalisten fast beim Erfinden einleuchtender Hypothesen, die Miss Bakers Verschwinden erklären sollten.


  Jeden Abend wurden ganze Bündel von Telegrammen nach London geschickt, die über die neuesten Spekulationen berichteten, und jeden Morgen prangten die widersprüchlichsten Schlagzeilen in den Londoner Zeitungen. «Miss Baker - eine britische Spionin?» (populäres Boulevardblatt) - «Miss Baker - eine Kommunistin?» (seriöses konservatives Blatt).


  Der Daily Worker ließ sogar Zweifel laut werden, ob es sich bei Miss Baker überhaupt um eine Frau handele. Sie könne ohne weiteres ein prominenter Agent der Abwehr sein, der sich, als siebzigjährige Oma verkleidet, nach Rußland eingeschleust habe.


  Die Zeitungskampagne hatte ihren Höhepunkt erreicht, als die Delegation der Antifaschistischen Friedensliga nach einer ereignislosen Tour durch die Satellitenstaaten wieder in England eintraf.


  Seit Tagen hatten sich die Journalisten redlich abgemüht, hatten die trivialsten Meldungen aus zweiter Hand gierig aufgegriffen und sie mit Erfindungsgabe und mit Hilfe von riesigen Zwischentiteln zu drei- und vierspaltigen Artikeln ausgewalzt. Nun gab ihnen die Ankunft der Delegation die einmalige Gelegenheit, Konkretes über Miss Bakers Aussehen, ihren Charakter und ihr Benehmen zu erfahren.


  Die Delegation wurde am Londoner Flughafen sofort von Reportern umringt. Da keines Ihrer Mitglieder während der letzten Wochen eine englische Zeitung in die Hand bekommen hatte, traf dieser Überfall alle völlig unvorbereitet.


  Sir William Finch war zunächst verblüfft, dann aber hocherfreut, als er sich so im Mittelpunkt des Interesses fand. Aber sein Entzücken verwandelte sich sehr schnell in Enttäuschung, als ihm klar wurde, daß Miss Baker, die er inzwischen fast vergessen hatte, die Delegation immer noch wie ein Gespenst verfolgte.


  «Das ist sehr unangenehm, wirklich sehr unangenehm», konnte er einfügen, als den Reportern bei ihren Fragen einen Augenblick der Atem ausging. «Es tut mir sehr leid zu hören, daß die arme alte Dame ver-; schwunden ist. Natürlich erinnere ich mich vage an sie. Aber ich muß darauf hinweisen, daß sie niemals ein Mitglied unserer Delegation war und bei unserer eminent wichtigen Mission überhaupt keine Rolle gespielt hat. Sie drängte sich uns in Wilna auf skrupellose Weise auf und-»;


  Der Rest ging in einem empörten Aufschrei unter. Um Miss Baker hatten sich inzwischen zwei starke Parteien gebildet. Sie war fast zur Legende geworden, und Sir Williams Gleichgültigkeit befriedigte keine der beiden Parteien. Die Presse war bereit, in ihr eine Schurkin oder eine Heldin zu sehen; sie war aber nicht bereit, Miss Baker als eine farblose und uninteressante Persönlichkeit zu akzeptieren.


  «Sie hat doch aber bei Ihrem Abschiedsessen in Moskau gesprochen -oder? »


  «Laut Prawda hat sie Ihre Delegation praktisch an der Nase herumgeführt.»


  «Sie müssen sie doch wenigstens gesehen haben. Wie sah sie aus?»


  Mit Recht empört darüber, daß man sie der Möglichkeit, endlich Tatsachen über die mysteriöse Miss Baker zu erfahren, berauben wollte, hielt die Presse mit ihrem Mißfallen nicht hinterm Berg. Sir William räumte verwirrt das Feld. Statt seiner ergriff Patricia Cartwright ruhig und freundlich das Wort.


  «Was Sir William eben gesagt hat, ist völlig richtig: Miss Baker war nie ein Mitglied unserer Delegation», sagte sie, und ihre ruhige Stimme brachte den Lärm sofort zum Schweigen.


  «Einige von uns jedoch haben die kurze Bekanntschaft mit ihr sehr genossen und sie als sehr anregend empfunden. Abgesehen davon wissen wir sehr wenig über sie. Sie bezeichnete sich selbst als gewöhnliche Touristin, und ich habe keinen Grund, etwas anderes anzunehmen. Es sei denn, daß man Miss Baker wohl kaum als (gewöhnlich) bezeichnen kann. Sie ist dieses undefinierbare, oft irritierende, aber immer interessante Phänomen, das in England so gut gedeiht - eine Type.»


  Das war es, was die Presse wollte. Alles scharte sich um Patricia Cartwright. Wenn sie jetzt eine lange politische Rede gehalten hätte, wäre jedes ihrer Worte mitgeschrieben worden. Aber mit ihrem Flair für den richtigen Augenblick lehnte sie jeden weiteren Kommentar ab, und den Reportern blieb nichts anderes übrig, als sich an die unwichtigeren Mitglieder der Delegation zu halten.


  Mrs. Hoskins sagte großzügig, daß Miss Baker « sehr energisch und für eine Frau ihres Alters äußerst bemerkenswert» gewesen sei; Emlyn Richards und Horace Cleghorn steuerten bei, daß Miss Baker grauhaarig war und meist einen Regenschirm bei sich hatte; James Bailey sagte, sie sei die Vertreterin eines aussterbenden Typs - der unerschrockenen, freimütigen englischen alten Jungfer; und Dr. Clarke fügte dem Porträt, das sich die Öffentlichkeit von Miss Baker zu machen begann, den abschließenden Pinselstrich hinzu, indem er sagte, er erinnere sich am deutlichsten, wie sie ihm Tee aus einer Thermosflasche einschenkte, die zu füllen - dessen sei er sicher - ihr selbst in der Wüste Sahara gelingen würde.


  Über Nacht wurde Miss Baker mit ihrer Thermosflasche für eine Million englischer Haushalte eine genauso denkwürdige Gestalt wie Florence Nightingale mit ihrer Lampe. Ihre Rede wurde in allen Einzelheiten wiedergegeben und ausgeschmückt, der erfolglose Versuch ihres Großneffen, sie nach Hause zu holen, und ihr seltsames Verschwinden wurden in dramatischer Bildhaftigkeit geschildert. Langsam nahm Miss Baker in der öffentlichen Meinung Gestalt an - tapfer, würdevoll, unverwechselbar englisch.


  Die Öffentlichkeit hatte Miss Baker und ihre Thermosflasche ins Herz geschlossen. Sie war das Symbol eines rapide zusammenschrumpfenden Weltreichs, Symbol des Muts, der Loyalität und stoischer Ausdauer. Man schrieb bitterböse Leserbriefe an die Zeitungen, die sie kritisiert hatten; man beschwor die Abgeordneten des Parlaments, etwas zu tun, und bombardierte das Auswärtige Amt mit Gesuchen, sie aus den Händen der Kommunisten zu befreien.


  Sir John Plummer ließ die Arbeit an dem Fischerei-Abkommen mit Lappland liegen und eilte zu aufgeregten Konferenzen mit einer Reihe von Staatssekretären. Kabinettsminister wurden zu Rate gezogen, Beschlüsse wurden gefaßt und genaue Anweisungen, die jede nur denkbare Möglichkeit berücksichtigten, an die Britische Botschaft telegrafiert.


  Unter diesem fortwährenden Druck war der Botschafter gezwungen, fast täglich beim sowjetischen Außenministerium zu protestieren, den Chef der Abteilung West-Europa mehrmals und völlig erfolglos zu besuchen und den aussichtslosen Versuch zu unternehmen, mit Mitgliedern des Politbüros ins Gespräch zu kommen.


  Diese Art sinnloser und dauernder Geschäftigkeit war Sir Reginald höchst zuwider. Er war ein Diplomat der alten Schule, gewohnt, über seine Botschaft selbst zu bestimmen und nicht fortwährend mit Anweisungen belästigt zu werden. Seine unersetzliche Sekretärin, Jacqueline Marsh, war immer noch im Urlaub, und so mußte er seine vertraulichen Telegramme einer verängstigten Stenotypistin diktieren, deren Orthographie erschreckend war und deren Versuche, ihm den ständig anwachsenden Besucherstrom fernzuhalten, von vornherein scheiterten.


  Aber Sir Reginald behielt seinen Sinn für die richtigen Proportionen, und seine Telegramme an das Auswärtige Amt waren Meisterstücke der Vernunft. Die Öffentlichkeit in England jedoch war vom Baker-Fieber befallen, und Sir Reginalds fast lakonische Darstellungen der Lage fanden nicht das rechte Echo.


  Wer der Meinung gewesen war, die Baker-Affäre werde im Sande verlaufen, sah sich getäuscht. Die Schlagzeilen und Telegramme wurden von Tag zu Tag hysterischer, und ohne auch nur im geringsten an Rasanz zu verlieren, trat der Fall Baker in seine zweite Woche als Thema von nationalem Interesse ein.
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  Am Montag, dem zehnten Juni, traf Jackie Marsh um zwölf Uhr mittags sonnenverbrannt und von ihrer Reise begeistert wieder in Moskau ein. Da ihre Flugzeugverbindung in Stalingrad nicht geklappt hatte, kam sie einen halben Tag zu spät, und so hielt sie sich, in Gedanken an Sir Reginalds Zorn, nicht erst mit Kofferauspacken auf.


  Sie fuhr nur rasch in ihrer Wohnung vorbei, um sich nach der zweitägigen Reise umzuziehen, schnell in die Badewanne zu steigen und um sich davon zu überzeugen, daß Miss Baker wieder gesund war.


  «Aber Sie müssen eine Kleinigkeit essen», sagte Miss Baker besorgt. «Hätten Sie mich doch bloß wissen lassen, wann Sie kommen. Wenigstens Eier habe ich genug. Soll ich Ihnen schnell eines kochen?»


  «Ich habe wirklich keine Zeit und bin auch gar nicht hungrig», protestierte Jackie. «Und wenn ich mich erst mal hinsetze, dann fange ich an, Ihnen alles über Samarkand zu erzählen, und dann sitzen wir heut nachmittag noch da.»


  Während des Sprechens legte sie neues Make-up auf, aber als sie in der Schublade nach ihrem Lippenstift suchte, hielt sie verblüfft inne.


  «Was für eine tolle Ordnung überall herrscht! Sie waren wirklich fleißig, Miss Baker. Hatten Sie alles, was Sie brauchten? War irgendwas Interessantes los, während ich weg war?»


  «Nein, gar nichts», sagte Miss Baker mit der Seelenruhe der Ahnungslosen. «Ich habe mich herrlich ausgeruht und war richtig faul. Aber jetzt, wo Sie zurück sind, muß ich wieder etwas unternehmen. Ich werde heute nachmittag zum Metropol fahren, ein Zimmer bestellen und sehen, ob ich Post habe.»


  «Oh, das hat keine Eile», sagte Jackie gastfreundlich. «Sie können ruhig ein paar Tage länger bleiben. Ich kann auf der Couch im Wohnzimmer schlafen. Aber darüber können wir uns noch unterhalten, wenn ich heute abend von der Botschaft zurückkomme. Sie sehen wirklich viel besser aus. Ich bin richtig froh, daß ich Sie überredet habe, bei mir zu wohnen.»


  Sorglos winkend rannte Jackie aus der Wohnung und die Treppe hinunter.


  Als Jackie das Büro betrat, konnte June McGuire, die kleine Stenotypistin, die sich darum bemüht hatte, Jackie während ihrer Abwesenheit zu vertreten, vor Erleichterung kaum einen zusammenhängenden Satz hervorbringen.


  «O Jackie, Gott sei Dank, daß du wieder da bist. Es ist entsetzlich gewesen. Als ich dem Chef heute morgen gesagt habe, daß du noch nicht da bist, dachte ich, er kriegt einen Schlaganfall. Der Mann macht mich völlig fertig.»


  «Ja, er ist ein ziemliches Ungeheuer», stimmte Jackie zu. «Wenn er mich sieht, werde ich erst mal schön was zu hören kriegen.» Sie kannte Sir Reginalds Methoden, kleine Stenotypistinnen fertigzumachen, aber ihrer strahlend guten Laune konnte er damit nichts anhaben.


  Doch als sie sich ein paar Minuten später in Sir Reginalds Zimmer zurückmeldete, sah er sie nur von unten durch seine buschigen Augenbrauen an und äußerte die rätselhaften Worte: «Ah, da sind Sie ja, Miss Marsh. Ich dachte, Sie hätten sich auch entschlossen zu verschwinden.»


  «Es tut mir sehr leid, Sir Reginald», entschuldigte sich Jackie. «Ich wollte wirklich heute morgen zurück sein, aber ein Anschluß in Stalingrad hat nicht geklappt.»


  Sir Reginald brummte. Ihm war durchaus klar, daß seine Sekretärin wahrscheinlich die Nacht durch gereist war, aber das war ihre Sache. Er verschwendete keine Zeit damit, sie zu fragen, ob sie müde und ob der Urlaub schön gewesen war. Wenn man ihm nicht das Gegenteil sagte, ging er stets von der Annahme aus, man sei auf dem Posten und arbeitsbereit. Also überreichte er ihr einen Stapel von Dokumenten und gab der Hoffnung Ausdruck, daß falsche Rechtschreibung, zu schmale Ränder und Tippfehler nun der Vergangenheit angehörten.


  «Und jetzt können Sie mir auch all die Leute vom Hals halten. Verstanden? Wenn Mr. Napier kommt, bin ich für ihn zu sprechen, aber für niemand anders. Dem Himmel sei Dank, Ihnen brauche ich nicht zu sagen, daß Sie die Tür richtig zumachen sollen.»


  «Napier», überlegte Jackie, während sie die Papiere in ihr Büro trug. June McGuire räumte bereits ihre Sachen zusammen, um sich dankbar wieder in den Schreibsaal zurückzuziehen.


  «Napier», wiederholte Jackie. «Wer ist das eigentlich?»


  «Oh, der ist nett! Der macht einen nicht fertig», seufzte June. «Weißt du, seine Tante ist doch -»


  «Ist er ziemlich jung, groß, furchtbar englisch?»


  «Ja», stimmte June zu. «Sehr höflich. Er kann nichts dafür, daß alles drunter und drüber geht. Aber immer wenn er kommt -»


  Ein Beamter von der Kanzlei klopfte an die Tür.


  «Mr. Napier für den Botschafter», rief er durch den Türspalt. «Soll ich ihn direkt hinbringen? »


  «Ja», sagte Jackie - aber dann war die Neugier doch größer. «Oder nein, einen Augenblick, Arthur. Ich führ ihn selbst hin.»


  Sie öffnete die Tür und erkannte Humphrey sofort wieder: er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, aber immer noch genauso steif und ernst.


  «Guten Tag, Mr. Napier. Sie scheinen sich ja in Moskau schon auszukennen», lächelte sie.


  «Oh, Sie sind das», sagte Humphrey überrascht. Und er entdeckte, daß Jackies Selbstsicherheit ihn immer noch verlegen und unbeholfen machte.


  «Ich hatte mir schon gedacht, daß Sie zur Botschaft gehören», fügte er hinzu.


  «Da sind Sie mir um einen Sprung voraus», lachte Jackie. «Ich weiß nämlich immer noch nicht, was Sie eigentlich in Moskau machen.»


  «Dann müssen Sie zu den wenigen Menschen in England oder Rußland gehören, zu denen das noch nicht durchgedrungen ist», sagte Humphrey trocken. «Inzwischen ist es so allgemein bekannt, daß ich gar I nicht weiß, warum ich es Ihnen am ersten Tag nicht gleich erzählt habe, f Sie hätten bestimmt ein paar hochinteressante Hypothesen über das I Verschwinden meiner Tante entwickeln können.»


  «Ihre Tante ist verschwunden? Das tut mir leid.»


  «Soll das heißen, daß Sie noch nichts davon gehört haben? Bei all den Schlagzeilen über Miss Baker?»


  «Miss Baker?» Jackie war so erstaunt, daß sie zuerst eher Belustigung: als Beunruhigung spürte. Humphrey Napier und Miss Baker waren eine so unwahrscheinliche Kombination. «Ist Miss Baker Ihre Tante? Ich weiß natürlich, wo sie ist. »


  «Wo?»


  «In meiner Wohnung.»


  Humphreys Gesicht verhärtete sich. Einen Augenblick starrte er Jackie J mit tiefster Abneigung an. Das war eben das Übel mit diesen verwöhn- j ten, launischen, attraktiven Mädchen - sie hatten kein Feingefühl. Alber- I ne Scherze fand Humphrey in diesem Augenblick höchst unangebracht.


  «Wenn der Botschafter Zeit hat, würde ich ihn jetzt gern sprechen», sagte er steif und wandte sich von ihr ab.


  Jackie blieb verblüfft an der Tür stehen. Sie schwankte, ob sie Humphrey zurückrufen und um eine Erklärung bitten oder ob sie abwarten sollte, bis sie mehr über den Grund seiner mysteriösen Empfindlichkeit erfahren hatte.


  «Er macht sich wirklich Gedanken», sagte June hinter ihr. «Das war nicht sehr nett von dir, daß du darüber Witze machst.»


  «Das war kein Witz», sagte Jackie, als sie ins Zimmer zurückging, «Warum soll Miss Baker denn nicht in meiner Wohnung sein?»


  «Das ist unmöglich. Nach der großen Aufregung.» June zeigte auf die Aktenstücke, die sie gerade abheftete. «Du weißt ja nicht, was hier in den J letzten beiden Wochen los war, oder du würdest nicht mal im Traum dran denken, frivole Scherze zu machen. Sie muß etwa zu der Zeit verschwunden sein, als du in Urlaub gingst.»


  «Am selben Tag», sagte Jackie in plötzlicher Erleuchtung. June war so damit beschäftigt, den verwickelten Baker-Fall zu erklären, daß ihr der seltsame verstörte, fast verzweifelte Ausdruck in Jackies Augen völlig entging.


  «...Als Mr. Napier in keinem Hotel eine Spur von ihr entdecken konnte, wandte er sich an die Botschaft, und dann bekam die Presse Wind davon, und dann nahm die Prawda die Sache auf -»


  «Prawda? Was hat denn die Prawda damit zu tun?» Jackie wurde immer elender zumute.


  «Sie behauptet, daß Miss Baker eine britische Spionin ist oder jedenfalls eine kapitalistische Provokateurin. Hier sind lauter Papiere, die ich noch nicht abgeheftet habe, und da drüben stehen noch die beiden roten Schachteln, und in der Registratur ist noch mehr. Ich bin vielleicht froh, daß ich das nicht mehr zu machen brauche. Ich komm nachher noch mal rein, falls du dich nicht zurechtfindest.»


  Jackie bemerkte kaum, daß June aus dem Zimmer ging. Sie ließ sich in den Stuhl an ihrem Schreibtisch sinken und begann, die Telegramme durchzusehen. In einem Ablagekorb lag ein Bündel Zeitungsausschnitte, und ihr Auge fiel auf eine der Überschriften. «Rätsel um Miss Baker noch ungelöst». Sie nahm den Ausschnitt, las die ersten Absätze und starrte entsetzt vor sich hin.


  


  Der Premierminister hat einen Bericht über die im Fall Baker unternommenen diplomatischen Schritte angefordert. Die Regierung ist sich darüber im klaren, daß diese Affäre, die bereits dazu geführt hat, daß eine sowjetische Delegation ihren Besuch in London abgesagt hat, sich zu einer Situation mit ernsthaften internationalen Rückwirkungen entwickeln kann.


  Der Premierminister ist von seinem Feriensitz in Wiltshire aus in Verbindung mit dem Auswärtigen Amt und scheint sehr beunruhigt zu sein.


  Wenn das Parlament nach den Sommerferien seine Sitzungen wieder aufnimmt, beabsichtigt Mr. James Burrell, Abgeordneter für Oxted, den Bezirk, in dem Miss Baker ihren Wohnsitz hat, den Außenminister um eine gründliche Untersuchung des Falles zu bitten. Andere Abgeordnete möchten wissen, warum Miss Baker nach Rußland gefahren ist und warum die Britische Botschaft bis jetzt nicht in der Lage war, das sowjetische Außenministerium zu einer zufriedenstellenden Erklärung zu veranlassen.


  Die Regierung wird versuchen, den Mißklang, der dadurch in die englisch-russischen Beziehungen gekommen ist, wieder zu beseitigen, besteht aber unabhängig davon weiter auf ihrem Recht, grundsätzlich über Verbleib und Schicksal jedes britischen Staatsangehörigen im Ausland in Kenntnis gesetzt zu werden.


  


  Lange Zeit saß Jackie mit dem Zeitungsausschnitt in der Hand. Es war so viel schlimmer, als June angedeutet hatte, daß es ihr schwerfiel, es ‘ überhaupt zu glauben. Ein leeres Gefühl in der Magengrube machte sich unangenehm bemerkbar. Sie hatte nicht zu Mittag gesessen und nur sehr wenig gefrühstückt, aber dieses kalte, leere Gefühl hatte mit Essen wenig zu tun.


  Schließlich stand sie auf, zuckte die Schultern und sagte sich, daß es besser sei, es gleich hinter sich zu bringen. Mit schnellen Schritten ging sie den Korridor entlang zum Arbeitszimmer des Botschafters.


  Sir Reginald und Humphrey Napier saßen sich am Schreibtisch gegenüber, und Sir Reginald brummte ungeduldig, als sie die Tür öffnete.


  «Ja, Miss Marsh? Ich nehme an, es ist was Wichtiges. Ich habe doch gesagt, ich will nicht gestört werden.»


  «Es ist etwas Wichtiges, Sir Reginald», sagte Jackie und versuchte, mit fester Stimme zu sprechen. «Es handelt sich um Miss Baker. Ich weiß, wo sie ist.»


  «Sie wissen, wo sie ist? Verdammt noch mal, warum haben Sie das denn nicht längst gesagt?» Sir Reginalds buschige Augenbrauen schienen noch gesträubter, als er sich im Stuhl umwandte und ärgerliche blaue Augen auf seine Sekretärin richtete.


  «Ich wußte doch nicht, daß man sie sucht», sagte Jackie, sich tapfer zur Wehr setzend. Die Erklärung, die sie gleich geben würde, mußte wie ein kalter Wasserstrahl wirken. «Und sie ist auch gar nicht verschwunden. Sie war die ganze Zeit in meiner Wohnung.»


  «In - Ihrer - Wohnung», sagte Sir Reginald, indem er jedes Wort sarkastisch betonte. «Und was, in drei Teufels Namen, hatte sie in Ihrer Wohnung zu suchen? »


  «Sie hatte eine Erkältung», sagte Jackie lahm.


  «Sie - hatte - eine - Erkältung», wiederholte Sir Reginald, wieder mit dieser beängstigenden Betonung. Plötzlich hieb er mit beiden Händen auf den Tisch und brüllte: «Ist Ihnen klar, Miss Marsh, daß in der Botschaft während der letzten beiden Wochen praktisch nicht gearbeitet worden ist, daß die britische und die sowjetische Regierung Noten über den Fall ausgetauscht haben, daß die Londoner Zeitungen nach Aufklärung schreien, daß die Beziehungen zwischen beiden Ländern praktisch lahmgelegt sind - und alles, wie Sie mir jetzt in aller Seelenruhe mitteilen, weil Miss Baker - eine - Erkältung - hatte?»


  «Wirklich, das tut mir schrecklich leid, Sir Reginald», sagte Jackie ehrlich zerknirscht. Aber sie ließ Sir Reginalds Gebrüll, ohne mit der Wimper zu zucken, über sich ergehen. Aufgerichtet stand sie an der Tür, fast bewegungslos, mit erhobenem Kopf und ihrem geraden, resoluten Blick. Nur ihre fest geballten Fäuste und das leicht vorgeschobene Kinn, das das Zittern ihrer Unterlippe verhindern sollte, zeigten, daß sie vor Angst fast verging.


  Humphrey, der überhaupt nichts gesagt hatte, beobachtete sie fasziniert. Ihre Haltung und ihr Mut beeindruckten ihn mehr, als er zugeben mochte. Sie hatte also keinen Witz gemacht - denn es stand wohl außer Frage, daß sie einen Witz nicht so weit gehen lassen würde. Er war erleichtert, daß Miss Baker in Sicherheit zu sein schien, aber unerklärlicherweise sorgte er sich um dieses Mädchen und wie sie sich wohl aus dieser unangenehmen Lage befreien würde.


  «Ich sehe jetzt ein, daß ich hier in der Botschaft hätte melden müssen, daß ich meine Wohnung an jemand ausgeliehen habe», sagte Jackie ruhig. «Aber vor vierzehn Tagen kam mir das nicht so wichtig vor. Miss Baker kannte niemand in Moskau, und meine Wohnung war viel angenehmer für sie als ein Hotelzimmer. Sie hat mir nichts von einem Neffen erzählt. Und Mr. Napier auch nicht - ich meine, von ihr.»


  Sie warf Humphrey einen vorwurfsvollen Blick zu, den Sir Reginald auffing.


  «Kennt ihr beide euch denn?» knurrte er mißtrauisch.


  «Wir haben uns am ersten Tag, als ich in Moskau ankam, kennengelernt, Sir», gab Humphrey zu. «Miss Marsh hat mir geholfen, an mein Zimmer im Metropol heranzukommen.»


  «Miss Marsh scheint der irrigen Ansicht zu sein, daß das Botschaftspersonal dazu da ist, eine Art Reisebüro-Kundendienst für britische Touristen zu versehen», sagte Sir Reginald mit einem bösen Blick.


  «Das hatte nichts mit der Botschaft zu tun», ließ sich Jackie provozieren. «Das war an meinem ersten Urlaubstag.»


  «Urlaubstag hin, Urlaubstag her, wenn Sie so lange im auswärtigen Dienst sind wie ich, werden Sie noch entdecken, liebes Kind, daß man mit britischen Touristen am besten fertig wird, wenn man ihnen völlig aus dem Weg geht. Wenn sie nicht in höchsteigener Person zu Ihnen kommen und Sie während der Dienststunden belästigen, sollten Sie überhaupt keine Notiz von ihnen nehmen. Sie sind nämlich unweigerlich immer in irgendwelchen Schwierigkeiten, und wenn Sie versuchen, ihnen zu helfen, kommen Sie selbst auch in Schwierigkeiten.»


  Sir Reginald schien sich zu beruhigen, und Jackie wußte aus Erfahrung, daß seine Schrecken verbreitenden Wutausbrüche nie lange dauerten. Humphrey aber war sprachlos über die entspannte, unvoreingenommene Haltung, die er plötzlich annahm. Sir Reginald erhob sich und ging tief in Gedanken zwischen Schreibtisch und Tür hin und her.


  «Da Sie nun einmal nicht nur sich selbst, sondern die gesamte Botschaft und das Auswärtige Amt in die Baker-Affäre verwickelt haben, hat es keinen Zweck, jetzt darüber zu jammern, wie es dazu kommen konnte», sagte er schließlich. «Worüber wir jetzt nachdenken müssen, ist die


  Frage, wie wir diese sensationelle und äußerst enttäuschende Entwicklung an die Presse gelangen lassen. Miss Baker hatte eine Erkältung. Deshalb blieb sie zwei Wochen in Miss Marshs Wohnung, woraufhin alle Welt hysterisch wurde.»


  Wenn sich Sir Reginald über eine Sache klargeworden war, pflegte er sofort zu handeln.


  «Das ist natürlich unmöglich. Völlig absurd. Kann man so nicht in die Zeitungen kommen lassen. Die Frage ist, können wir’s verschweigen?»


  Er drehte sich plötzlich zu Jackie um.


  «Wo ist Miss Baker jetzt?»


  «Ich glaube, in meiner Wohnung», sagte Jackie zögernd. «Sie hat zwar etwas davon gesagt, sie wolle zum Metropol gehen und ein Zimmer reservieren lassen, aber ich habe ihr zugeredet, das bis morgen zu lassen.»


  «Dann rufen Sie sie sofort an und halten Sie sie in der Wohnung fest», befahl Sir Reginald. «Und rufen Sie die Garage an, sie sollen mir den Rolls schicken. Ich fahre sofort zum Außenministerium und werde versuchen, irgendeinen Kompromiß zu schließen, bevor die Sache publik wird. Alles, was ihr beide zu tun habt, ist, Miss Baker vom Metropol und von den Journalisten fernzuhalten, bis ich die Sache mit den Russen geregelt habe.»


  Das klang sehr einfach, aber als Jackie in ihrer Wohnung anrief, nahm niemand ab. Nachdem Sir Reginald fortgefahren war, versuchte sie es wieder und wieder, aber es antwortete nur das monotone Läuten am andern Ende der Leitung.


  «Ich fürchte, sie ist doch weggegangen», sagte Jackie schließlich. «Wir müssen hinfahren.» 3


  Sie nahmen einen der Botschaftswagen und waren zwanzig Minuten später in der leeren, friedlich vom Nachmittagssonnenschein durchfluteten Wohnung.


  «Ihre Sachen sind noch alle da», rief Jackie, die sofort ins Schlafzimmer gerannt war. «Ich bleibe hier und warte, bis sie zurückkommt. Fahren Sie mit dem Wagen zum Metropol und versuchen Sie, sie dort abzufangen.» Í


  Ihre Stimme hatte wieder den vertrauten Befehlston. Humphrey ärgerte sich darüber, obgleich er zugeben mußte, daß ihr Vorschlag sicher der vernünftigste war.


  «Gut. Wenn ich sie finde, bringe ich sie her», sagte er in der Hoffnung, Miss Baker ohne fremde Hilfe zu finden, und sei es auch nur, um seine Unabhängigkeit von Jackie zu beweisen. «Aber was passiert, wenn ich sie nicht finde? »


  Diese Frage bereute er sofort. Sie gab Jackie Gelegenheit, das Kommando wieder an sich zu reißen, was sie auch prompt tat.


  «Bleiben Sie eine Weile da und warten Sie, und dann kommen Sie hierher zurück, falls sie inzwischen hier aufgetaucht ist. Aber jetzt - i


  bitte, beeilen Sie sich.»


  Sie schob ihn fast aus der Tür, und Humphrey, der sich völlig Herr der Situation fühlte, entschloß sich, auf weitere Diskussionen zu verzichten. Erst im Auto auf dem Weg zum Metropol fiel ihm ein, daß er vergessen hatte, Jackie nach ihrer Telefonnummer zu fragen. Da es in Moskau kein Telefonbuch gab, hatte er keinerlei Möglichkeit, sich mit ihr in Verbindung zu setzen, ohne seinen Posten in der Hotelhalle zu verlassen.


  Die ganze Situation erwies sich als ziemlich schwierig. Er traute sich nicht, direkte Erkundigungen einzuziehen, um kein Mißtrauen zu wecken. Das Hotel wimmelte von Journalisten, die Humphrey alle kannten und ihn nach dem neuesten Stand der Dinge fragten. Von Miss Baker jedoch war weit und breit nichts zu sehen.


  Humphrey versuchte vorsichtig Erkundigungen einzuziehen, erwähnte beiläufig, daß er einen Freund aus London erwarte und ob sich wohl an diesem Tag irgendwelche Ausländer ins Register eingetragen hätten. Aber die junge Verwaltungsassistentin, die er erwischt hatte, war nur für Theaterkarten zuständig und versuchte ihn lediglich für eine Operettenvorstellung im Freilufttheater zu interessieren.


  Humphrey resignierte und zog sich mit einer Zeitung in eine strategisch günstige Position hinter ein paar Kübel mit riesigen Blattpflanzen zurück.


  Dort entdeckte ihn nach einer Stunde Stewart Ferguson, der plötzlich hinter einem vertrockneten Gummibaum auftauchte.


  «Warten Sie auf jemand?»


  «Nein», sagte Humphrey. Er ließ seine Zeitung sinken und versuchte, gelangweilt auszusehen. «Ich schlage nur die Zeit bis zum Abendessen tot.»


  «Dann kommen Sie doch mit. Ich will gerade zum Hauptpostamt, einen Artikel wegschicken. Wenn wir zurückkommen, können wir in meinem Zimmer was trinken.»


  «Ich bin schon den ganzen Tag rumgelaufen», wandte Humphrey ein. Und fügte, wie er hoffte beiläufig, hinzu: «Was steht denn in Ihrem Artikel? Was Interessantes?»


  «Nichts über Miss Baker. Leider nicht», grinste Stewart. «Hier geht’s um hundertjährige Armenier. Aber ich habe die Hoffnung mit meiner alten Dame noch nicht aufgegeben. Im Gegenteil, mir ist eine neue Informationsquelle eingefallen. Wie ich gehört habe, ist seit heute meine Freundin von der Botschaft wieder zurück - die Botschaftssekretärin.»


  «Ich glaube, ich habe sie heute nachmittag kennengelernt», sagte Humphrey mit leicht belegter Stimme. «Eine Miss Marsh? Ist sie Ihre Freundin?»


  «Nun ja, wir gehen manchmal zusammen aus», sagte Stewart und fügte mit gewinnender Offenheit hinzu: «Wie die meisten andern Junggesellen hier in Moskau. Aber es ist sehr nützlich, wenn man sich mit der


  Botschaftssekretärin gut stellt.»


  «Ja? Gibt sie Ihnen Informationen?» Humphrey hatte das unangenehme Gefühl, sich wie ein Doppelagent zu benehmen, aber Stewarts Antwort war beruhigend.


  «Sie ist verschlossen wie eine Auster, wenn es um Wichtiges geht, aber sie sorgt wenigstens dafür, daß ich alle regulären Informationen bekomme. Nein, bei der Baker-Affäre denke ich an etwas ganz anderes. Jackie war die ganze Zeit weg, und ich konnte sie deshalb nicht erreichen. Aber in ihrer Wohnung habe ich Miss Baker zum erstenmal gesehen. Das mag natürlich völlig belanglos sein. Es war eben eine von diesen Moskauer Parties, und ein paar Leute von der Antifaschistischen Delegation waren auch dabei. Wahrscheinlich hat Jackie seitdem nichts von ihr gesehen und gehört, aber mir kam eben der Gedanke, daß man’s vielleicht doch versuchen sollte. Kommen Sie doch mit zu ihr nach dem Essen.»


  «Ich kenne sie doch gar nicht. Ich habe sie heute nachmittag nur flüchtig in der Botschaft kennengelernt», versuchte Humphrey, sich herauszureden. Stewart zog amüsiert die Augenbrauen hoch.


  «Jackie ist sehr unkonventionell. Ihr macht das nichts. Sie wird uns was zu trinken geben und uns rausschmeißen, wenn wir sie stören. Passen Sie mal auf - ich werde sie anrufen und ihr sagen, daß wir kommen.»


  «Sie sah sehr - hm - müde aus, heute in der Botschaft. Ich glaube, sie ist die ganze Nacht durchgefahren. Sie wird wahrscheinlich früh ins Bett wollen», stammelte Humphrey zutiefst beunruhigt. «Außerdem will ich selbst heute früh ins Bett gehen.»


  «Wir können ja beim Essen noch mal drüber reden», schlug Stewart vor. «Wollen Sie wirklich nicht mit zum Postamt kommen?»


  Humphrey lehnte wieder ab, wartete nur, bis Stewart durch die Schwingtüren verschwunden war, sprang auf und begab sich auf die Suche nach einem Taxi. Es war bereits sieben Uhr, und da Miss Baker nicht aufgetaucht war, saß sie sicher längst wieder in Jackies Wohnung.


  «Nichts?» fragte Jackie, als sie die Tür öffnete. «Hier auch nichts. Wo mag sie bloß geblieben sein?»


  Jackie hatte in der Zwischenzeit offensichtlich nicht tatenlos herumgesessen. Sie hatte sich umgezogen und trug nun bequeme Hosen und einen Pullover. Ihr Haar war frisch gewaschen, und aus der Küche duftete es wenig verführerisch nach verbranntem Toast.


  «Diese russischen Toaster! » schimpfte Jackie, während sie in die Küche stürzte. «Man kann diese verdammten Dinger nicht eine Sekunde allein lassen.»


  Humphrey folgte ihr und sah ihr zu, wie sie verkohlte Reste aus einem alten und schon reichlich verbeulten elektrischen Brotröster zog. Es schien ihm nicht der richtige Augenblick, sich in eine ernsthafte Diskussion über Miss Baker oder Stewart Fergusons unmittelbar bevorstehende


  Ankunft einzulassen.


  «Schinken mit Spiegelei?» fragte Jackie. «Das esse ich gerade. Es scheint auch gar nichts anderes da zu sein. Miss Baker ist wohl keine große Esserin, aber ich bin am Verhungern.»


  «Vielen Dank», sagte Humphrey. «Sie sehen nicht aus, als wenn Sie^ sich große Sorgen machten.»


  «Na ja, es hat doch keinen Zweck, sich aufzuregen, wenn man nichts unternehmen kann, oder?» sagte Jackie. «Die Botschaft habe ich bereits angerufen, und das ist alles, was ich tun kann. Sir Reginald muß zum Abendessen in die Italienische Botschaft, aber er hat gesagt, er würde später noch einmal anrufen. Er klang sehr zufrieden mit sich.»


  Sie legte sorgfältig ein paar Schinkenscheiben in die Bratpfanne.


  «Ja? Was hat er heute nachmittag erreicht?»


  Jackie zündete die Gasflamme unter der Pfanne an und griff nach den Eiern, bevor sie ungeduldig antwortete. «Ich hab ihn nicht gefragt, und er hätte mir durchs Telefon auch gar nichts sagen können, selbst wenn er gewollt hätte. Es war schon schwierig genug, meine eigene Information so anzubringen, daß niemand anders sie verstehen konnte. Ich habe nur gesagt, ich sei allein in der Wohnung, und er hat gesagt, ich solle wieder in der Botschaft anrufen, wenn ich um zehn Uhr immer noch allein sei. Soll ich Ihren Schinken gut durchbraten?»


  Humphrey sagte ja, und dann erzählte er ihr von Stewart Ferguson.


  «Machen Sie sich keine Gedanken über Stewart, mit dem werde ich fertig», beruhigte ihn Jackie. «Zwei Eier?»


  «Nur eins», sagte Humphrey, der allmählich verzweifelte, weil Jackie nicht zu einer ernsthaften Diskussion der Lage zu veranlassen war. «Aber Sie verstehen mich ja gar nicht. Was passiert, wenn er zu gleicher Zeit mit Tante Lavinia vor Ihrer Tür steht?»


  «Dann müssen wir eben hoffen, daß er Ihrem Rat folgt und anruft, ehe er kommt», sagte Jackie mit unvermindertem Optimismus. «Könnten Sie wohl die Bestecke auf den Tisch im Wohnzimmer legen? Ich bringe jetzt sofort das Tablett.»


  Nach dem Essen zeigte Jackie sich etwas zugänglicher. Sie stimmte zu, daß es etwa hundert Möglichkeiten gab, Miss Bakers erneutes und diesmal echtes Verschwinden zu erklären. Sie konnte spazierengegangen sein und sich verirrt haben. Sie konnte von einem aufmerksamen Milizsoldaten erkannt und festgenommen worden sein. Sie konnte in irgendeinem Kino gelandet und dort eingeschlafen sein.


  «Aber es hat wirklich keinen Sinn, diese Hypothesen zu verfolgen und sich dauernd im Kreis zu drehen», sagte Jackie. «Ich habe das Gefühl, daß Miss Baker sehr gut selbst auf sich aufpassen kann. Und man sollte annehmen, daß Sie von falschen Alarmen genug haben. Also lassen Sie uns ein paar Stunden abwarten und sehen was passiert, statt Spekulationen anzustellen. Und wenn Sie von nichts anderm reden können, dann lassen Sie uns wenigstens Scrabble oder Kanasta spielen, damit die Zeit bis zehn Uhr schneller rumgeht.»


  Jackie kannte weder Affektiertheit noch Verlegenheit. Für sie schien es das Natürlichste von der Welt, mit Lockenwicklern im Haar auf dem Fußboden zu sitzen und Karten an einen konventionellen jungen Mann auszuteilen, der ihr Benehmen mißbilligte. Sie brachte es sogar fertig, aus Humphrey so etwas wie ein Gespräch herauszulocken.


  «Wo wohnen Sie?» fragte sie plötzlich nach der dritten Runde Kanasta. «In England, meine ich.»


  «In Surrey, bei Oxted.»


  «Wie komisch. Ich bin dort in der Gegend geboren. Kennen Sie ein kleines Dorf namens Cheddar’s Mount?»


  «Natürlich, das ist ungefähr acht Kilometer entfernt von uns.»


  «Bis ich zwei Jahre alt war, haben wir dort gewohnt. Mein Vater war Pfarrer dort.»


  «Ihr Vater ist Pfarrer?» Humphrey konnte es kaum glauben.


  «Damals war er es. Jetzt ist er Bischof.»


  «Bischof?»


  «Warum soll mein Vater nicht Bischof sein?» fragte Jackie leicht gereizt.


  «Seien Sie nicht böse, aber Sie sehen nicht wie jemand aus, der in einem geistlichen Haushalt großgeworden ist.»


  «Mein Vater ist ein sehr moderner Geistlicher», antwortete Jackie. «Was ist denn Ihr Vater? Ja, ich weiß. Ich habe es in einem von den Zeitungsausschnitten gelesen. Er ist Rechtsanwalt. Sicher ein sehr altmodischer», setzte sie ziemlich unhöflich hinzu.


  «Da haben Sie völlig recht», sagte Humphrey. «Er hat nichts in der Kanzlei geändert, seit er sie von seinem Vater übernommen hat. Und ich habe auch nicht die Absicht, etwas zu ändern, wenn ich sie übernehme.»


  Jackie hatte die Karten für die vierte Runde verteilt und sah mit einem amüsierten und freundlichen Zwinkern zu Humphrey auf.


  «Na wunderbar! So, Sie sind dran, die oberste Karte ist eine rote Drei.»


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon, und Jackie sprang auf.


  «Hallo? Ja, Stewart Ferguson, das ist aber eine Überraschung!» Sie gestikulierte beruhigend zu Humphrey hinüber. «O ja, es war herrlich. Herkommen? Du meinst, heute abend noch? Weißt du, ich bin schon im Pyjama - ich wollte gerade ins Bett gehen. Es ist schon ziemlich spät, nicht? Erst neun? Na ja, ich habe die ganze vorige Nacht im Flugzeug gesessen. Komm morgen abend, Stew. Dann erzähl ich dir alles über Samarkand. Mmm? Klar, du kannst mitbringen, wen du willst. Gut. Wiedersehn.»


  «Sie werden morgen von Stewart mitgebracht», informierte sie Humphrey. «Das wird ein Abend! Wenn wir Miss Baker dann immer noch geheimhalten müssen, wird das ja sehr gemütlich werden. Sie im


  Schlafzimmer und wir hier stundenlang im Wohnzimmer. Die Wohnung ist ein bißchen zu klein und hellhörig für solche Späße.»


  «Sie hätten ihn doch abwimmeln können. Warum haben Sie nicht gesagt, daß Sie schon was Vorhaben?»


  «Weil hier in der Ausländerkolonie jeder über jeden Bescheid weiß. Stew ist nicht dumm. Er hätte sofort Unrat gewittert. Außerdem kommt und geht er hier seit Jahren, wann immer er Lust hat und ohne eingeladen zu sein, und würde es sehr komisch finden, wenn er plötzlich nicht kommen dürfte, nachdem er auch noch extra vorher gefragt hat.»


  Humphrey war über Jackies Unbekümmertheit sehr schockiert. Er begann, ihr klarzumachen, daß ihr Vater sicherlich nicht damit einverstanden wäre, daß sie zu jeder Tages- und Nachtzeit junge Männer in ihrer Wohnung habe; Jackie unterbrach ihn mit dem Hinweis, daß Moskau etwas anderes als Surrey sei; Humphrey sagte, das habe er auch schon bemerkt, aber schließlich gäbe es in der ganzen Welt bestimmte Anstandsregeln; Jackie fuhr ihn an, er sei unerträglich altmodisch, und bald waren sie in ein hitziges Wortgefecht verwickelt und hatten ihr Kanasta ganz vergessen.


  «Es ist zehn», rief Jackie aus und unterbrach sich selbst mitten im heftigsten Argumentieren. «Das war viel interessanter als Kanasta. Sie sind wohl sehr konsequent mit Ihren verstaubten Ansichten, was? Ich rufe nur schnell in der Botschaft an, und dann können wir uns weiter zanken.»


  Aber Humphrey, dem es mit seinen Meinungen sehr ernst war, konnte Jackies sprunghaftem Benehmen nicht ganz folgen. Ihr plötzliches Fortlaufen rief ihm das Problem Miss Baker (das er unerklärlicherweise in der letzten Stunde völlig vergessen hatte) wieder ins Bewußtsein zurück, und er versank in tiefe Depression, die auch Jackies Ablenkungsversuche nicht vertreiben konnten.


  «Der Milizsoldat am Tor muß sie doch beim Weggehen gesehen haben», überlegte er jetzt. «Er kann ihr ohne weiteres jemand nachgeschickt haben, und sie ist festgenommen und irgendwo hingebracht worden. Die Russen werden die Sache an die Presse weitergeben, und die Botschaft wird sich verteufelt anstrengen müssen, alles zu erklären.»


  «Da irren Sie sich aber», widersprach Jackie. «Ich bin sicher, die Russen wollen die Verantwortung für Miss Baker genausowenig wie wir. Sie würden sie einfach in die Botschaft schicken.»


  Aber Humphrey gab sich eine weitere halbe Stunde seinen düsteren Vorahnungen hin, bis Sir Reginald anrief, um das Neueste zu erfahren.


  «Machen Sie sich keine Gedanken», tröstete er mit philosophischem Gleichmut, der wohl auf den ausgezeichneten Cognac des italienischen Botschafters zurückzuführen war. «Warten Sie noch bis zwölf, und dann gehen Sie ins Bett. Ich lasse den letzten Bericht ans Außenministerium noch bis elf liegen.»


  Folglich ging um elf Uhr abends die letzte der widersprüchlichen Meldungen dieses Tages an das Außenministerium ab, wo sie eiligst mit einer roten Depeschentasche an den diensttuenden Beamten weiterbefördert wurde, der sofort ein Ferngespräch mit dem Landhaus des Premierministers führte und erleichtert war zu hören, daß alle weiteren Telegramme bis zum nächsten Morgen Zeit hätten.


  Um halb zwölf wurden Jackie und Humphrey, die vor Verzweiflung wieder zum Kanasta zurückgekehrt waren, von der Türklingel aufgeschreckt.


  Jackie war als erste an der Tür und riß sie auf. Vor ihr stand Miss Baker und schüttelte den Regen von ihrem Schirm.


  «Nur gut, daß ich ihn mitgenommen habe», sagte sie. «Als ich aus dem Bus stieg, fing es richtig an zu gießen.»
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  Das Ablegen nasser Kleidungsstücke war bei Miss Baker mit einem festen Ritus verbunden. Der Mantel mußte ausgezogen, ausgeschüttelt und sorgfältig über einen Bügel gehängt, die Schuhe mit Hausschuhen vertauscht, der Schirm kräftig geschüttelt und zum Trocknen aufgespannt werden.


  All das nahm unendliche Zeit in Anspruch, und die Begrüßung zwisehen Humphrey und seiner Tante, die ganz mit diesem prosaischen Ritual beschäftigt war, fiel folglich etwas lahm aus.


  Jackie, die mit einem begierigen «Ja, um Himmels willen, wo waren Sie denn, Miss Baker?» auf sie losgestürzt war, konnte ihre Ungeduld kaum mehr bezähmen, als sich Miss Baker schließlich ins Wohnzimmer führen ließ.


  «Ja, Humphrey, das ist wirklich eine Überraschung», sagte Miss Baker, während sie in den bequemsten Sessel sank und ihren Großneffen mit ehrlicher Freude, aber auch begreiflicher Neugier betrachtete. «Ich hatte keine Ahnung, daß du nach Moskau fahren wolltest. Und daß du auch Miss Marsh kennst? Mein Kind, wenn es nicht zu viel Mühe macht, würde ich sehr gern eine Tasse Tee trinken. Ich habe zwar den ganzen Abend diesen russischen Tee getrunken, aber Sie wissen ja, der zählt bei mir nicht.»


  «Aber wo sind Sie gewesen?» fragte Jackie, als sie in die Küche ging, um Wasser aufzusetzen.


  «Oh, ich hatte ein sehr nettes kleines Abenteuer», sagte Miss Baker mit einem zufriedenen Seufzer. «Und ich werde euch alles genau erzählen, wenn der Tee fertig ist. Deinen Eltern geht es hoffentlich gut, Humphrey? Und der lieben Constance?»


  Aber diesmal hatte Humphrey keine Zeit für höfliche Nichtigkeiten. Er fegte sie ungeduldig beiseite und begann mit juristischer Umständlichkeit genau zu erklären, was ihn nach Moskau gebracht hatte, was seit seiner Ankunft passiert war und wie er dazu kam, Jackie Marsh zu kennen.


  Miss Baker unterbrach ihn nicht, stellte keine Fragen, noch schien sie besonders beeindruckt. Erst gegen Ende seiner Darlegungen schnalzte sie ungeduldig mit der Zunge, richtete sich indigniert bebend kerzengerade in ihrem Sessel auf und verkündete:


  «Das alles hat natürlich überhaupt nichts mit mir zu tun. Aber wenn diese Journalisten solche Mühe und Kosten deshalb hatten, ist es nur recht und billig, daß ich morgen vormittag zum Hotel gehe und mich bei ihnen entschuldige. Und ich nehme an, das wird dann das Ende dieser törichten Episode sein.»


  Das war eine Möglichkeit, auf die weder Jackie noch Humphrey gekommen waren.


  «Ich würde mir wegen der Zeitungen nicht zu viel Gedanken machen», riet Jackie. «Die sind dabei schon auf ihre Kosten gekommen. Außerdem hat uns der Botschafter ausdrücklich gebeten, Sie von Reportern fernzuhalten.»


  «Der Botschafter? Humphrey, du hast doch nicht etwa den Botschafter mit dieser Sache behelligt? Als du gesagt hast, du seist in der Botschaft gewesen, dachte ich, du hättest mit einem jungen Vizekonsul verhandelt.»


  «Das war ganz zu Anfang», erklärte Humphrey. «Als der Botschafter wieder in Moskau war, ließ er mich sofort kommen, und seitdem steht er in dauernder Verbindung mit dem Außenminister.»


  «Dem Außenminister?» stöhnte Miss Baker. Sie fühlte sich durch ihre neue Berühmtheit durchaus nicht geschmeichelt. Im Gegenteil, sie sah sie als Bedrohung ihrer privaten Pläne an.


  «Alles, was wir zu tun haben», schloß Jackie, «ist, geduldig im Hintergrund abwarten, bis sich die Botschaft mit dem sowjetischen Außenministerium beraten und beschlossen hat, was als nächstes geschehen soll.»


  Miss Baker sah ein, daß es bei so fachmännischen Beratern impertinent von ihr wäre, selbst Vorschläge zu machen.


  «Natürlich werde ich alles tun, was der Botschafter für richtig hält. Wenn er nicht will, daß ich mit den Reportern rede, dann werde ich es eben nicht tun.» Diese nachgiebige Haltung schien Humphrey bei seiner eigenmächtigen Tante Lavinia zu schön, um wahr zu sein, und so war er nicht überrascht, als sie hinzufügte: «Nur auf einer Bedingung muß ich bestehen. Auch ich habe viel Mühe und Kosten aufgewendet, um nach Moskau zu kommen, und bis jetzt habe ich wenig davon gehabt. Solange ich mit der Delegation herumgezogen bin, habe ich praktisch überhaupt nichts kennengelernt. Dann habe ich fast zwei Wochen mit meiner


  Erkältung hier in der Wohnung verbracht, und erst seit heute abend fange ich an das Gefühl zu haben, allmählich diese Stadt und die Leute zu verstehen. Ich weigere mich, mit so unfertigen Eindrücken nach England zurückzufahren - das würde mich für den Rest meines Lebens beunruhigen.»


  Hier war die Sackgasse, vor der sich Humphrey von Anfang an gefürchtet hatte. Er spielte nervös mit seiner Krawatte, während er überlegte, wie er sich verhalten sollte. Schweigend goß Jackie drei weitere Tassen Tee ein.


  «Aber du mußt doch einsehen, Tante Lavinia, daß dir nach all den: Unerfreulichkeiten, die du verursacht hast, gar nichts anderes übrig bleibt, als sofort nach Hause zu fahren», protestierte Humphrey schließlich. Der aggressive Ton, den er sich von seinem Vater auszuleihen versuchte, war ein Fehler, wie er sogleich an Miss Bakers eigensinnig; vorgeschobenem Kinn merkte.


  «Wie ich bereits gesagt habe, lieber Humphrey, war ich nicht schuld an: den Unerfreulichkeiten. Ich habe mich völlig normal und vernünftig benommen, und ich kann wohl kaum etwas dafür, wenn alle andern vorübergehend den Verstand verloren haben. Ich habe nichts Illegales oder auch nur annähernd Exzentrisches getan. Und wenn die Sowjetregierung willens ist, mein Visum zu verlängern, dann sehe ich nicht ein, warum ich nicht bleiben soll.»


  «Aber wo wollen Siebleiben?» mischte sich Jackie ein. Die Logik dieser Frage brachte ihr einen beifälligen Blick von Humphrey ein, der bis dahin kaum mit der Unterstützung eines Mädchens gerechnet hatte, dessen Frivolität es zu einem sehr zweifelhaften Bundesgenossen machte. «Die Hotels sind überfüllt, und ich glaube nicht, daß die Botschaft Ihnen , gestattet, jetzt noch bei mir zu wohnen.»


  «Vielen Dank, mein Kind», sagte Miss Baker lächelnd. «Es war reizend von Ihnen, daß Sie mich eingeladen haben, als ich mich so schlecht fühlte, und ich bin Ihnen sehr dankbar dafür. Aber selbst wenn ich hierbleiben könnte, würden Sie bestimmt zugeben, daß ich von diesem ausländischen; Wohnblock aus nichts von Moskau kennenlernen kann. Nein, ich habe; die Absicht, bei einer russischen Familie zu wohnen. Ich habe sie heute abend kennengelernt. »


  «Eine russische Familie?» wiederholte Humphrey ungläubig. «Du meinst doch nicht etwa diesen Ingenieur, der im Metropol nach dir gefragt hat, mit seinen zwei Töchtern, denen du Englischunterricht geben solltest? Stewart Ferguson hat gesagt, das war nur eine Finte, um mehr über dich zu erfahren.»


  «Damit wird Mr. Ferguson wahrscheinlich recht haben», stimmte Miss Baker zu. «Er weiß sehr viel über Moskau. Aber das ist nicht die russische Familie, an die ich denke. Meine Familie ist einfach und freundlich, und ich bin ganz durch Zufall sozusagen über sie gestolpert, es kann


  also nicht von Finten und finsteren Machenschaften die Rede sein.»


  «Wie haben Sie sie denn kennengelernt?» fragte Jackie. Im Gegensatz zu Humphrey interessierte sie erst einmal das Ende einer Geschichte, ehe sie urteilte.


  «In einer Kirche», erklärte Miss Baker. «Sie sah jedenfalls von außen wie eine Kirche aus. Als ich aus dem Bus stieg, sah ich sie über die kleinen Holzhäuser emporragen. Ich wollte nämlich eigentlich zum Metropol, wußte den Weg aber nicht mehr und dachte, ich lasse es lieber bis morgen. Aber der Nachmittag war so herrlich, und ich hatte einen solchen Tatendrang, daß ich einfach in den nächstbesten Bus gestiegen und bis zur Endhaltestelle gefahren bin.»


  Miss Baker stellte ihre leere Teetasse vorsichtig auf den Couchtisch und lehnte sich, ganz von ihrem Erlebnis erfüllt, in ihrem Sessel zurück.


  «Die Kirche hatte einen Zwiebelturm mit vier kleinen Kuppeln rundherum, die aus der Entfernung ganz stabil aussahen; aber als ich den kleinen Hügel hinaufgeklettert war, merkte ich, daß sie ganz verfallen waren und an vielen Stellen das Eisengerüst zu sehen war.


  Um die Kirche war eine Steinmauer, und ein kleiner Junge in Knickerbockers spielte im Sand. Als er mich sah, hörte er auf zu spielen, starrte mich an und rannte in die Kirche. Ein paar Minuten später kam er mit zwei kleinen Mädchen zurück, und wir alle machten einen Spaziergang um die Kirche. Ich entdeckte in meiner Handtasche ein paar Pennies, worüber sie sich sehr zu freuen schienen, und dann nahmen sie mich mit hinein. Zuerst dachte ich, ihre Eltern seien drin beim Gottesdienst, aber dann merkte ich, daß sie dort wohnten.


  Die Decke des Innenraums war die Kuppel des großen Turms, aber der Steinfußboden war durch etwa zwei Meter hohe Wände in kleine Abteile aufgegliedert, in denen Betten, Tische und Schränke standen.


  Die kleinen Mädchen führten mich dorthin, wo früher einmal der Altar gestanden hatte. Dort war eine Art Gestell mit mehreren Spirituskochern, und darunter standen Wassereimer aufgereiht. Alles war sauber und ordentlich, wirkte aber zusammen mit den alten Fresken an den Wänden und den hohen Säulen sehr seltsam.


  In dieser komischen kleinen Küche waren vier Frauen, und die Kinder redeten auf sie ein und sagten ihnen wohl, wer ich bin. Keine von ihnen konnte die Mutter der Kinder sein, sie waren viel zu alt, zwei waren sogar älter als ich. Aber sie lächelten mich an, und eine nahm ihre Schürze ab, zeigte auf einen großen Samowar in der Ecke und holte ein paar Teegläser aus dem Schrank.


  Wir setzten uns und tranken Tee, und die Frauen fingen an, sich untereinander über mich zu unterhalten. Schließlich wurde der kleine Junge losgeschickt und kam bald mit einer jüngeren Frau zurück, die ein bißchen Deutsch sprach. Sie sagte, sie habe es im Krieg gelernt, habe aber fast alles wieder vergessen. Als ich ihr sagte, daß ich Engländerin sei, wurden alle ganz aufgeregt. Eine von ihnen - die mir den Tee angeboten hatte - erzählte, sie habe eine Enkelin, die in irgendeinem Institut Englisch lerne, und ob ich nicht noch ein bißchen warten könne, bis das Mädchen nach Hause komme, denn es würde eine große Sache für sie sein, eine richtige Engländerin kennenzulernen.


  Also blieb ich, bis es dunkel wurde. Sie gingen und füllten ihre Eimer an dem Brunnen hinter der Kirche und holten die Wäsche herein, die vor der Sakristei gehangen hatte. Und sie zeigten mir, wie sie ihre Suppe aus roten Rüben kochen, und so verging die Zeit sehr schnell.


  In der Kirche wohnen zwölf Familien, und allmählich kam alles nach Hause. Plötzlich war die Kirche voller Menschen - Väter und Mütter, Schulkinder und mehrere junge Leute.


  Zuletzt kam auch die Enkelin nach Hause, ein großes, blondes Mädchen namens Anna. Zuerst war sie sehr schüchtern, weil sie sich noch nie mit einem Ausländer unterhalten hatte. Sie erzählte, daß sie seit vier Jahren Englisch studiere, aber nur mit ihren Kommilitonen Englisch spreche. Ich sprach sehr langsam und deutlich, und als sie merkte, daß sie alles verstand, wurde sie ein bißchen sicherer. Ihre Mutter ist eine winzige kleine Frau, die in einer Bäckerei arbeitet, und ihr Vater ist ein großer, herzhafter Mann mit einer roten Nase und einem tiefen, freundlichen Lachen. Er sagte, er sei Busfahrer. Sie sind beide sehr stolz auf Anna, weil sie gebildet ist, und sie erzählten mir, nur in der Sowjetunion sei es möglich, daß ein Arbeiterkind ein Mitglied der Intelligenzija werden könne. Ich sagte ihnen aber, daß das Unsinn ist und daß mein Milchmann in England einen Sohn hat, der auf die Universität geht.


  Dann fragten sie mich über England aus; was wir essen und ob wir mit Gas oder auf Spirituskochern kochen. Sie sagten, beim nächsten Fünfjahresplan würden sie Gas bekommen, und zeigten mir ganz stolz ihr elektrisches Licht. Sie waren fest davon überzeugt, daß es so etwas bei englischen Arbeiterfamilien nicht gibt.


  Annas Großmutter brachte uns große Schüsseln mit Suppe, und als die andern Familie gegessen hatten, drängten sich alle um uns. Einer hatte eine Balalaika und ein anderer ein Akkordeon, und sie spielten und sangen Volkslieder, und alle sangen mit. Wir saßen auf den Betten, und selbst die älteste Großmutter wiegte sich im Takt.»


  Miss Baker seufzte und lächelte zu Jackie hinunter, die vor ihr auf dem Fußboden kauerte.


  «Was ich dort in der Kirche gefühlt habe, ist schwer zu beschreiben. Es war ein Gefühl, das ich, als ich noch jung war, sehr oft gehabt habe - in den letzten Jahren seltener. Ein schönes Gefühl.»


  Jackie nickte, denn sie wußte genau, was Miss Baker sagen wollte, obgleich sie selbst noch nie versucht hatte, es in Worte zu fassen.


  «Ich weiß», sagte sie. «Das Gefühl, daß die Menschen freundlich und umgänglich sind und es sich mit ihnen leben läßt.»


  «Es ist nicht nur das», versuchte Miss Baker zu erklären. «Es ist auch eine Art Dankbarkeit. Nur zu leben - nichts zu tun, mit anderen Menschen zu sein, glücklich darüber, daß man bei ihnen ist. Es ist ein geruhsames, zufriedenes Gefühl, und doch ist es seltsam intensiv und lebendig, wie eine Flamme. Alles andere erscheint einem dann schal und langweilig. Als sei nur dieser Augenblick wichtig. Man kann es nur fühlen. Es hat das noch nie jemand so richtig in Worte fassen können.»


  Miss Baker schwieg für einen Augenblick. Aber dann gab sie den Versuch, ihre Gefühle zu beschreiben, auf und fuhr mit ihrem Bericht fort.


  «Anna gestand mir, daß der junge Mann, der die Balalaika spielte - er heißt Sascha -, sie heiraten wolle, daß ihre Eltern diese Verbindung aber als unpassend ansähen, weil er nur Maurer sei und keinen Ehrgeiz habe, etwas anderes zu werden. Anstatt in die Abendschule zu gehen, verbringe er seine freie Zeit mit der Balalaika und auf dem Fußballplatz. Sascha ist ein lustiger junger braungebrannter Mann, der eine Art hat, Anna anzusehen, der sie wohl trotz ihrer Eltern nicht lange widerstehen wird.


  Die Familien, die sich bisher mehr am Rande gehalten hatten, drängten sich jetzt auch heran und fragten mich über England aus, und Anna hatte als Dolmetscherin tüchtig zu tun.


  Als alle allgemeinen Fragen beantwortet waren, fragten sie nach persönlichen Dingen und verglichen mein Leben mit ihrem. Sie brachten Fotoalben und zeigten mir Bilder von sich und ihren Kindern.


  Diese Unterhaltung machte Sascha sich zunutze; er ließ seine Balalaika liegen und setzte sich neben Anna. Als eine Frau anfing, mir von ihrer Blinddarmoperation zu erzählen, und Anna beiseite schob, um sich mit mir in Zeichensprache zu unterhalten, merkte ich, daß es Sascha endlich gelang, Anna von der Gruppe zu trennen. Die Frau mit der Blinddarmoperation war dick und rosig und genoß es sichtlich, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.


  Es dauerte ziemlich lange, bis sie zu Ende erzählt hatte, sie beschrieb das Krankenhaus und die Schwestern und ihre Rekonvaleszenz. Schließlich wollte sie wissen, ob die Krankenhäuser in England genauso seien und ob ich meinen Blinddarm noch hätte. Ich verstand sie sehr gut, aber ich genierte mich ein bißchen, so drastisch in Zeichensprache zu reden, und sie konnte meine Antwort nicht verstehen. Alles rief nach Anna, und sie und Sascha kamen hinter einer der Trennwände hervor.


  Anna war ziemlich verlegen, aber Sascha schien ganz gelassen. Er nahm einfach seine Balalaika auf und fing wieder an zu spielen, während sämtliche Familien eine Diskussion darüber begannen, ob Anna ihn heiraten dürfe oder nicht. Annas Vater war sehr böse, und Anna mußte mir übersetzen, daß Sascha ein nichtsnutziger, fauler junger Mann sei. Aber ein paar Nachbarn unterbrachen ihn und sagten, er sei sehr gescheit. Nur weil er noch jung und ungebunden sei, verschwende er seine Zeit mit Nichtstun. Wenn er erst verheiratet sei und eine Familie habe, werde er sich schon ändern.


  Anna war es sehr peinlich, mir all das zu übersetzen, aber Sascha lehnte sich zurück, zupfte an den Saiten seiner Balalaika und lächelte. Ich habe noch nie einen jungen Mann gesehen, der seiner selbst und seines Erfolges so sicher war. Für ihn war es zwecklos, sich auf Diskussionen einzulassen, solange Anna sich kaum traute, ihn anzusehen - aber jeden Abend, wenn sie nach Hause kam, war er da. Ihren Eltern muß dieser Gedanke auch schon gekommen sein, denn mitten in der schönsten Auseinandersetzung wurden sie plötzlich schwankend und sagten, sie sollte wenigstens erst einmal ihre Ausbildung abschließen, und dann könne man ja vielleicht noch einmal über die Sache reden.


  Einige Familien begannen, sich für die Nacht fertig zu machen. Sie zogen Vorhänge vor ihre Abteilungen, in denen die Kinder schon schliefen, und löschten die Lichter, indem sie die Glühbirnen losschraubten, denn es gab nur einen Hauptschalter. Bald waren nur noch wenige wach. Viele von ihnen mußten morgens um sieben zur Arbeit, und so unterhielten sich die übrigen nur noch flüsternd.


  Ich versuchte mehrmals aufzubrechen, aber alle waren so warmherzig und freundlich und neugierig und baten mich immer wieder, noch ein paar Minuten zu bleiben. Als ich dann schließlich doch aufstand, nahmen sie mir das Versprechen ab, bald wiederzukommen und sie zu besuchen. Da fragte ich sie, ob ich für drei Monate bei ihnen in der Kirche wohnen könne. Ich meinte es nur als Scherz, aber sie waren dermaßen gastfreundlich, daß sie gleich überlegten, wo sie eine neue Abteilung bauen könnten. Ich fragte sie wegen meines Englischunterrichts, und sie waren überzeugt, daß sie Schüler für mich finden würden. Annas Eltern waren von dieser Idee ganz begeistert. Ich glaube, sie hofften, Anna werde weniger Zeit für Sascha haben, wenn sie an den Abenden für mich dolmetschen muß.


  Ich sagte ihnen, ich müsse erst einmal die Verlängerung meines Visums klären, und dann würde ich wiederkommen. Alle, die noch wach; waren, kamen mit zur Kirchentür zum Auf-Wiedersehen-Sagen, und Anna bestand darauf, mich zur Bushaltestelle zu begleiten. Sascha wollte auch mitkommen, obgleich Annas Vater laut protestierte. Ihre Mutter ‘ war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, Anna im Dunkeln nicht allein zurückgehen zu lassen, und dem, Anna im Dunkeln nicht mit Sascha zurückgehen zu lassen. Zu guter Letzt tat Sascha dann doch, was er wollte. Er zog sich einfach seine Jacke an, nahm mich an einer Hand und Anna an der andern und ging mit uns los.


  Sascha, der, glaube ich, sehr intelligent ist, fing plötzlich an zu reden. In der Kirche hatte er wenig gesagt - nur gesessen und seine Balalaika gespielt. Aber jetzt zeigte er auf die Kirche und erzählte mir, daß er und Anna dort aufgewachsen seien und nie ein anderes Zuhause gekannt hätten. Er sagte, es sei sinnlos, zu schuften und bessere Arbeit zu finden, nur um von einem überfüllten Wohnblock in den nächsten zu ziehen. Wenn er arbeite, wolle er auch etwas herzeigen können - ein eigenes Haus mit einem kleinen Garten und vielleicht ein Auto. Er fragte, ob in England ein Ingenieur das haben könne. Zuerst wollte Anna das alles nicht übersetzen. Sie machte ihm sanfte Vorhaltungen, aber er bestand darauf. Er sagte, eines Tages werde man auch in Rußland dahinter kommen, daß nicht jeder dazu bereit ist, hart zu arbeiten, nur weil die Arbeit als solche etwas Edles sei. Es gebe viele praktisch denkende Leute, die etwas fester umrissene Ziele brauchten. <Es nützt mir gar nichts, wenn man mir sagt, daß meine Kinder einmal alles haben werden, was sie wollen. Ich will das alles jetzt für mich selbst haben und für meine Frau.>


  Ich machte ihn darauf aufmerksam, daß er, falls noch mehr Leute so dächten wie er, sich lieber durch Weiterbildung auf die Zukunft vorbereiten solle. Er lachte und sagte: <Vielleicht tu ich’s. Schließlich ist die richtige Frau wahrscheinlich wichtiger als das richtige Heim.> Anna lächelte ihn an, und beide schüttelten mir ernsthaft und ein bißchen verlegen die Hand.


  Sie winkten mir bei der Abfahrt zu, und als ich zurücksah, gingen sie Arm in Arm den Berg hinauf.»


  Miss Baker lehnte sich vor und sah Jackie an, die in ihrer Lieblingsstellung, im Schneidersitz, auf dem Boden saß. Dann warf sie einen Blick zu Humphrey, der nervös in seinem Stuhl hin und her rutschte.


  «So, und jetzt sagt mir, ob ihr glaubt, daß die Leute heute abend echt waren.»


  «Natürlich waren sie echt», sagte Jackie langsam, während sie versuchte, Miss Bakers russisches Idyll mit ihren eigenen Erfahrungen in Einklang zu bringen. «Aber Sie haben sie nur einmal gesehen, Miss Baker.»


  «Ich werde sie wiedersehen», sagte Miss Baker. Sie hatte überall in der Welt Bekanntschaften geschlossen - mit griechischen Bauern in ihren Bergdörfern, Beduinen in Wüstenoasen, Negerstämmen in Afrika, und sie war jetzt, da einmal ein Anfang gemacht war, sicher, daß sie mit einer russischen Familiengemeinschaft denselben Erfolg haben würde. «Sie haben mich eingeladen. Ich würde es gar nicht fertigbringen, jetzt nach Hause zu fahren, ohne sie richtig kennengelernt zu haben.»


  «Wenn Sie sie Wiedersehen, wird es nicht wieder so sein», sagte Jackie mit Überzeugung. «Ich weiß genau, wie Ihnen jetzt zumute ist. Ich habe auch ein paar Russen kennengelernt - genauso warmherzige, echte Leute, wie Sie sie beschreiben. Meist traf ich sie zufällig - im Zug, im Park oder im Restaurant. Und dieses erste Treffen hinterließ im allgemeinen eine sehr nette Erinnerung. Aber immer, wenn ich dumm genug war, ein zweites folgen zu lassen, wurde ich enttäuscht. Oft erschienen sie zur zweiten Verabredung einfach nicht. Wenn sie doch kamen, wirkten sie irgendwie verkrampft. Entweder fürchteten sie, mit mir gesehen zu werden, und strebten sofort aus der Hotelhalle weg in irgendein kleines, unauffälliges Restaurant, oder sie taten übertrieben unbekümmert und holten mich in der Wohnung ab, ohne den Milizsoldaten überhaupt zu erwähnen. Dann wußte ich, daß sie Einfluß hatten und sich die Erlaubnis geholt hatten, mich zu besuchen.


  Aber die gewöhnlichen, einfachen Leute erzählen ihren Nachbarn davon und geben mit ihrer ausländischen Bekanntschaft an, und bald bekommt einer von der Partei Wind von der Sache. Alle werden ausgefragt, und die ganze harmlose Sache wird durchdiskutiert. Wenn sie dann ins Kreuzverhör genommen worden sind darüber, was der Ausländer sie gefragt hat und was sie geantwortet haben, und man ihnen bedeutet hat, daß ihre Antwort nicht ganz der derzeitigen Parteilinie entspreche und sie in Zukunft doch lieber das und das antworten und nach der Gleichberechtigung der Frauen im Westen fragen sollten, und wie es mit der Kolonialpolitik stehe - also dann kommen sie sehr bald dahinter, daß es viel zu kompliziert ist, sich mit Ausländern abzugeben. Es ist wirklich viel bequemer, diese interessante Bekanntschaft zu vergessen und sich an die eigenen Nachbarn und Freunde zu halten und an die Dinge, die man kennt.»


  Jackie holte tief Luft und stieß sie mit einem Seufzer wieder aus.


  «Es tut mir leid, wenn das, was ich gesagt habe, zynisch klingt. Wahrscheinlich ist Ihnen schon aufgefallen, daß wir alle zynisch sind -alle Ausländer in Moskau. Stew Ferguson und die Korrespondenten, das Botschaftspersonal, die Geschäftsleute, die regelmäßig herkommen. Aber als wir hier ankamen, waren wir nicht so. Wir sind so oft zurückgestoßen und enttäuscht worden, daß wir jetzt als (geschlossene Gesellschaft) Zusammenhalten. Hier sind wir Ausländer und werden nie etwas anderes sein. Deshalb würde ich Ihnen nicht raten, noch einmal zu Ihrer Kirche zu gehen, Miss Baker. Sie werden nur enttäuscht.»


  Humphrey stellte fest, daß ihn diesmal Jackies Einmischung in seine Familienangelegenheit nicht irritierte. Er hielt den Atem an und ließ seine eigenen Einwände nicht laut werden, während seine Tante schweigend Jackies Argumente erwog. Miss Baker sah lange auf ihre Hände, die gefaltet in ihrem Schoß lagen. Im Gegensatz zur Familie Napier wurde sie nicht von nervösen Zuckungen befallen, wenn sie über ein Problem nachdachte. Sie blieb völlig bewegungslos. Seit langer Zeit hatte sie die Angewohnheit, ihren Blick ins Leere zu richten, wenn sie sich mit einer Sache innerlich beschäftigte. Humphrey war an «Tante Lavinias Trance-Zustände», wie seine Mutter das nannte, von Kind an gewöhnt, aber für Jackie war es ein bißchen unheimlich, in Miss Bakers völlig ausdrucksloses Gesicht zu blicken und zu versuchen, den Gedanken zu folgen, die hinter dieser leeren Maske arbeiteten.


  Und dann, gerade als Jackie protestierend sagen wollte: «Kommen Sie zurück, Miss Baker. Sie machen mir Angst», bewegte sich Miss Baker plötzlich, und ihr Gesicht bekam wieder Leben.


  «Entschuldigen Sie, mein Kind», sagte sie. «Ich weiß, ich sollte auf Sie hören. Es wäre für alle Betroffenen so viel einfacher, wenn ich mit Humphrey nach England zurückkehrte und meinen Traum, das Leben in Rußland wirklich einmal kennenzulernen, begrabe. Aber ich fürchte, ich habe noch nie auf jemand gehört, und ich bin ein bißchen zu alt, um mich noch zu ändern. Mein ganzes Leben lang habe ich immer den Ehrgeiz gehabt, alles selbst zu sehen und zu erfahren. Ich habe dabei gar nicht das Bedürfnis, den andern Leuten davon zu erzählen oder sie mit meinen Entdeckungen zu irgend etwas zu bekehren. Ich möchte es einfach wissen. Das müssen Sie Ihrem Botschafter morgen früh sagen. Wenn mein Visum noch gilt, bleibe ich noch. Humphrey, es ist schon sehr spät. Ich glaube, du gehst jetzt in dein Hotel und läßt uns schlafen gehen.»


  Es hätte keinen Sinn gehabt, an diesem Abend die Diskussion mit Miss Baker fortzusetzen.
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  Am nächsten Morgen - Jackie hatte gerade Sir Reginalds Telegramm, daß Miss Baker heil wieder in der Wohnung angekommen war, fertig getippt - fiel ein Schlag aus völlig unerwarteter Richtung.


  Sie nahm das Telefon ab, in der Erwartung, Humphreys höfliche Bitte um eine Audienz beim Botschafter zu hören - und hörte statt dessen Stewart Fergusons selbstsichere, leicht spottende Stimme.


  «Guten Morgen, meine liebe, unzuverlässige, hinterhältige Freundin. Und was, darf ich fragen, tut Miss Baker in deiner Wohnung?»


  «Haha, sehr witzig», sagte Jackie in dem Versuch, ihren Schreck hinter oberflächlichem Geplänkel zu verbergen. «Leider bin ich so früh am Morgen noch nicht zu Denksportfragen aufgelegt. Aber ich werde mitspielen. Also, was tut Miss Baker denn in meiner Wohnung?»


  Es machte Stewart Spaß, sein Opfer hinzuhalten. Er lachte leise und sagte nichts in der Hoffnung, Jackie zu einer unüberlegten Äußerung zu verleiten. Aber sie kannte Stewarts Taktiken und hüllte sich in ein zwar etwas verschrecktes, aber unerbittliches Schweigen.


  «Diese brillante Antwort ist eines so klugen Mädchens, wie du es bist, unwürdig», rügte Stewart. «Die Presse weiß alles, es hat also keinen Zweck, auszuweichen.»


  «Was weißt du denn?»


  «Ich habe einen Hinweis von einem deiner Nachbarn bekommen, daß gestern nacht eine ältere Dame, auf die Miss Bakers Beschreibung paßt, in deiner Wohnung eingetroffen ist.»


  «Und das ist alles? Also Stewart Ferguson, ich schäme mich für dich,


  daß du auf solch dummes Geschwätz hörst. Kein Wunder, daß der Daily Guardian-»


  «Nein, das ist nicht alles.» Stewarts Stimme klang unerträglich selbstzufrieden. «Ich habe heute morgen gewartet, bis du weg warst, und habe dann bei dir angerufen. Miss Baker hat abgenommen. Ich habe die Stimme sofort erkannt, aber sicherheitshalber gefragt: <Sind Sie das, Miss Baker?) und sie hat gesagt: <Ja. Sind Sie jemand von der Botschaft?) Und weil ich so ein ehrlicher Mensch bin, habe ich geantwortet: <Nein, hier spricht Stewart Ferguson. Erinnern Sie sich? Der Korrespondent aus dem Metropol -», und knack, hat sie aufgelegt. Jetzt ist die Frage, schreibe ich meinen Artikel auf eigene Faust, oder wünscht die Botschaft einen erklärenden Kommentar zu geben?»


  «Wenn du eine offizielle Stellungnahme hören willst, dann sprichst du am besten mit dem Kanzleichef oder mit dem Botschafter», meinte Jackie mit ihrem amtlichsten Ton.


  «O nein», lachte Stewart. «So leicht wirst du mich nicht los. Ich denke nicht dran, in die Botschaft zu kommen und da den halben Vormittag in der Halle herumzusitzen. Schließlich wird dann Sir Reggie so gnädig sein, mich vorzulassen, und wird mir eine ergreifende kleine Vorlesung halten über die Ehre des Britischen Empire, und daß, wie er wohl wisse, die Herren von der Presse die mutigen Verfechter der alten Ideale sind -<und natürlich sage ich Ihnen das alles im Vertrauen). So verlasse ich dann die Botschaft zwar in dem erhebenden Gefühl, Sir Galahad zu sein, aber ohne Information, und entdecke dann, daß die gesamte übrige Presse sich bereits der Krumen bemächtigt hat, die hie und da verstreut lagen, und ich bin zwar edel, aber allein. Nein, ich bin mit meinem mageren kleinen Knüller zufrieden, wie er ist. Tschüs, mein Schatz, bis zum Mittagessen.»


  «Aber ich geh nicht mit dir zum Mittagessen», protestierte Jackie.


  «Habe ich dir das noch nicht gesagt? Sobald ich mein Telegramm aufgegeben habe, werde ich mich auf deiner Türschwelle niederlassen. Es kann sein, daß du mir kein Mittagessen gibst, aber ich bin da. Zum Tee und zum Abendessen auch.»


  Jackie legte auf und ging hinein zum Botschafter, um ihm die Schreckensnachricht zu überbringen.


  An jedem Dienstagmorgen widmete sich Sir Reginald schlechtgelaunt für eine halbe Stunde wichtigen Personalfragen. Er mußte sich mit Vorschlägen des Wohlfahrtsbeamten zur Freizeitgestaltung und Hebung der Arbeitsmoral beschäftigen, mit Fragen der Unterbringung und mit den Beschwerden der Transport-Abteilung über den Mißbrauch von Botschaftswagen. Und wenn er dann seine kurzen Kommentare in roter Tinte an die Ränder geschrieben, eine Reihe ziemlich lauter Telefongespräche geführt und die lästige Akte in den Ablagekorb befördert hatte, war er gewöhnlich in äußerst gereizter Stimmung.


  Jackie hätte sich für ihr Gespräch keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können, denn sie betrat Sir Reginalds Zimmer in dem Augenblick, als er das letzte Aktenstück in den Ablagekorb warf und beim Aufstehen Toby auf den Schwanz trat, was dieser mit einem lauten Jaulen quittierte.


  «Weiß auch nicht, warum ich das Vieh immer noch habe», knurrte Sir Reginald. «Wenn nicht diese lästigen Quarantäne-Vorschriften wären, hätte ich es bei meinem letzten Urlaub zu Hause gelassen. Machen Sie die Tür auf und lassen Sie Toby ein bißchen in den Garten. So. Und was wollen Sie?»


  Dieser unliebenswürdige Empfang war nicht sehr ermutigend. Selbst Jackie, die im allgemeinen gut mit Sir Reginalds Dienstagmorgen-Stimmungen fertig wurde, hatte das Gefühl, ihrer Hinrichtung entgegenzugehen, während sie eine gereinigte Wiedergabe ihres Telefongesprächs mit Stewart Ferguson vortrug.


  Aber Sir Reginald begegnete der Situation mit philosophischer Gelassenheit. Das war doch wenigstens eine Sache, um die es sich lohnte -nicht so dummes Zeug wie Pingpongtische oder eine gemeinsame Kantine für Stenotypistinnen. Sir Reginald liebte nichts so sehr wie eine Krise, und er stürzte sich mit Wonne in die Baker-Affäre, die endlich nicht mehr stagnierte, sondern entschiedenes Handeln verlangte.


  «Ein schlauer Kopf, dieser Ferguson», sagte er. «Wir haben Glück gehabt, daß wir es den Korrespondenten so lange verheimlichen konnten.»


  Sir Reginald war mit seinen Verhandlungen im Fall Baker soweit recht zufrieden. Er hatte dadurch, daß er dem sowjetischen Außenministerium Miss Bakers Aufenthaltsort mitgeteilt hatte, bevor der vor Jackies Wohnblock diensttuende Milizsoldat Meldung machen konnte, einen taktischen Vorsprung gewonnen. Diesen nutzte er sofort aus, indem er überzeugend darlegte, daß es das beste sei, Miss Baker ohne Aufsehen nach England abzuschieben. Das Ganze sei ein unseliges Mißverständnis gewesen, hatte er den sowjetischen Beamten gesagt, und die britische Regierung werde eine stillschweigende Erledigung des Falles sehr begrüßen. Nach all der Aufregung und den wilden Behauptungen auf beiden Seiten werde die doch ziemlich enttäuschende Wahrheit unglaubhaft klingen. Beide Regierungen, hatte er gesagt, würden zum Gespött der ganzen Welt werden, wenn Miss Bakers Erkältung und ihre Folgen in die Zeitungen gelangten.


  Sir Reginald zweifelte nicht daran, daß sich die Russen nach einer angemessenen Bedenkzeit seinen Argumenten anschließen würden. Sein Hauptanliegen war jetzt, Miss Baker und die Familie Napier daran zu hindern, der Presse Interviews zu geben, und Miss Baker so schnell wie möglich nach England zurückzubefördern.


  «Zum Glück liegt Miss Bakers Paß immer noch hier in der Botschaft», sagte Sir Reginald. «Sagen Sie dem Konsul, er soll ihn gleich heute vormittag für den Ausreisevermerk einreichen. Und spätestens übermorgen müßte sie dann eigentlich im Flugzeug nach London sitzen. Wenn Ferguson den Mund hält, bis sein Artikel im Guardian erschienen ist, dann braucht es mit den Korrespondenten nur einen Tag lang unangenehm zu werden.»


  Jackie hatte gezögert, Miss Bakers eindeutige Weigerung, nach England zurückzukehren, zu erwähnen; aber bei dem Tempo, mit dem sich die Angelegenheit jetzt entwickelte, blieb ihr keine andere Wahl. Sie hatte gehofft, daß Humphrey dieses Problem mit Sir Reginald zur Sprache bringen würde, oder noch besser: daß er in ein paar Tagen seine Tante dazu überreden könnte, ihre Pläne aufzugeben. Sogar jetzt brachte Jackie ihre Erklärungen nur zögernd vor und wurde prompt von Sir Reginald unterbrochen.


  «Und rufen Sie in Ihrer Wohnung an und sagen Sie Miss Baker, sie soll niemandem die Tür aufmachen, bis Sie zum Essen nach Hause kommen.»


  Sir Reginald wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu und entließ seine Sekretärin mit einem drohenden Blick, der, wie die meisten Angestellten der Botschaft bereits gelernt hatten, höchste Gefahr bedeutete. Nur wenige Leute versuchten, eine Diskussion weiterzuführen, wenn der Botschafter sie mit diesem Blick bedacht hatte.


  Aber Jackie stürzte sich mit dem Mut der Verzweiflung in ihre Geschichte, die jedoch bald ein so unentwirrbares Knäuel von Kirchen, Aufrichtigkeit, dem Rätsel Rußland, der Gutherzigkeit einfacher Leute und Miss Bakers Hartnäckigkeit wurde, daß sie auf halbem Wege die Waffen streckte. Sir Reginald war es gelungen, den roten Faden zu verfolgen.


  «Hm», knurrte er, als sie eine Atempause machte. «Jetzt bildet sich Miss Baker also ein, eine Soziologin zu sein! Sie denkt, wenn sie drei Monate mit einer russischen Familie zusammen lebt, kann sie die Probleme der Welt lösen. Drei Monate - in dreißig Jahren könnte sie’s nicht schaffen. Je länger man in diesem Land ist, desto öfter ändert man seine Ansichten.» Toby winselte und kratzte an der Tür, und Sir Reginald stampfte durchs Zimmer und ließ ihn herein. Er bückte sich und tätschelte ihn geistesabwesend, und Toby leckte seine Hand mit seniler Zuneigung. Wie Jackie schon oft beobachtet hatte, waren die Beziehungen zwischen Herr und Hund immer anders, als man erwartete.


  «Sagen Sie mal», sagte Sir Reginald, der offensichtlich zu einem plötzlichen Entschluß gekommen war, «wie ist diese Miss Baker eigentlich? Würde es Zweck haben, wenn ich mal mit ihr redete - oder ist sie wirklich völlig unzugänglich?»


  «Es könnte schon Zweck haben», sagte Jackie vorsichtig. «Nein, ich glaube, sie ist gar nicht unzugänglich. Sie bildet sich ihre Meinung nur anders als andere. Ich meine, es ist ihre Meinung, und sie bildet sie sich selbst.» Das klang nicht besonders klar, und Jackie versuchte es noch einmal. «Ihre Ansichten sind sehr vernünftig, wenn man weiß, wie sie dazu gekommen ist. Es sind immer ihre eigenen Ansichten - sie übernimmt nichts von andern Leuten.»


  «Ich verstehe», sagte Sir Reginald, was Jackie bezweifelte. «Wahrscheinlich war sie bereit, die Welt so lange für viereckig zu halten, bis sie selbst einmal rundherum gefahren war.»


  «Genau - und außerdem tut sie die außergewöhnlichsten Dinge auf die alltäglichste Weise, die man sich denken kann.»


  «Indem sie nach Rußland kommt, eine Delegation übernimmt, Reden hält und in einer Kirchenruine Tee trinkt?»


  «O ja», sagte Jackie dankbar. «Und wenn sie jetzt in Moskau bleiben wollte, wäre sie zum Beispiel bestimmt fähig, ins Außenministerium zu gehen - ich meine, richtig ins Haus hineinzugehen und an die Tür zu klopfen - und Kommunistin zu werden und in die Partei einzutreten. Das würde bei ihr gar nichts bedeuten. Sie würde es nur tun, weil sie so am einfachsten erreicht, was sie erreichen will. Aber ich fürchte, diesmal würde sie eben nichts erreichen, und dann wäre es zu spät, sich’s anders zu überlegen.»


  «Hm», knurrte Sir Reginald wieder. «Wahrscheinlich werde ich also nicht viel ausrichten können. Und wenn die Botschaft offiziell Kontakt mit ihr aufnimmt, wird natürlich das gesamte Pressekorps hier erscheinen. Aber man sollte es doch versuchen. Vielleicht haben wir mehr Glück, wenn ich in Ihre Wohnung komme.»


  Während Jackie neben Sir Reginald im Rolls Royce durch Moskaus Straßen jagte, kam ihr der Gedanke, daß sie dabei war, zwei unbelehrbare Dickköpfe zusammenzubringen. Soweit sie wußte, hatte weder der Botschafter in einer Auseinandersetzung je den kürzeren gezogen, noch hatte Miss Baker je nachgegeben. Jackie war überzeugt, daß es gut und richtig war, wenn beide miteinander sprachen, doch dem Ergebnis sah sie mit einiger Skepsis entgegen.


  Aber entgegen ihren Erwartungen spielte sich alles ganz friedlich ab. Sie trafen Humphrey bei Miss Baker an, der ohne viel Hoffnung immer wieder dieselben Argumente wiederholt hatte und seinen Platz nur zu gern dem Botschafter überließ. Nachdem dieser Miss Baker vorgestellt worden war, zogen sich Jackie und Humphrey in die Küche zurück und warteten zitternd auf den Beginn des Kampfgetümmels.


  Eine lange halbe Stunde herrschte gespannte Stille, die nur vom Läuten der Türglocke - Stewart Ferguson war gekommen -, einem kurzen Wortwechsel zwischen ihm und Jackie und einem energischen Türzuschlagen unterbrochen wurde.


  «Was meinen Sie, soll ich ihnen Tee bringen? » flüsterte Jackie schließlich.


  Humphrey schüttelte den Kopf.


  «Lassen Sie’s lieber», riet er. «Lange kann’s ja nicht mehr dauern.»


  Wenige Minuten später nahmen zu ihrem Erstaunen Miss Baker und Sir Reginald liebenswürdigen Abschied voneinander. Sir Reginald sah zwar nicht gerade triumphierend aus - aber niedergeschlagen wirkte er auch nicht.


  «Sie müssen bedenken, Miss Baker, daß ich auch ein vielgereister Mann bin», sagte er, als er die Tür in die Diele öffnete. «Also überlegen Sie sich’s ein paar Tage. In einer Kirche mit einfachen, gutherzigen Leuten zu wohnen, klingt sehr interessant und abenteuerlich, aber wissen Sie, nach einem Weilchen wird es ohne die gewohnten Bequemlichkeiten ziemlich anstrengend - besonders in unserm Alter. Alles romantisches Zeug.»


  «Aber da irren Sie sich», antwortete Miss Baker. «Es stimmt, wenn man in einem drittrangigen Hotel mittelschlecht untergebracht ist, dann ist das sehr irritierend. Aber wenn es überhaupt keinen Komfort gibt, dann fängt es an, dem richtigen Reise-Fan Spaß zu machen. Ich habe Ihnen doch von dem Jahr im afrikanischen Dschungel erzählt. Das war eines meiner schönsten Reiseerlebnisse.»


  «Vielleicht haben Sie recht. Um Ihretwillen möchte ich’s hoffen», sagte Sir Reginald. «Und ich danke Ihnen für Ihr Versprechen, die Presse zu ignorieren. Ich weiß, daß ich mich darauf verlassen kann. Ja, dann lassen Sie mich bitte wissen, wenn Sie sich’s überlegt haben. Heute bleibt Miss Marsh am besten bei Ihnen. Nein, kommen Sie bitte nicht mit zur Tür. Es sind bestimmt schon Journalisten da.»


  Stewart Ferguson hatte wirklich bereits von drei Kollegen Gesellschaft bekommen. Er versuchte vergebens, sie abzuwimmeln, als der Botschafter aus der Wohnung trat.


  «Kein Kommentar», knurrte Sir Reginald über die Schulter und ging, ohne sich umzusehen, die Treppe hinunter. Die Journalisten blieben unentschlossen an der Wohnungstür stehen, die Sir Reginald fest hinter sich zugezogen hatte, und wußten nicht, ob sie weitere Entwicklungen vor der Wohnung abwarten oder dem Botschafter folgen und ihn zu einer Äußerung bewegen sollten.


  Aber Sir Reginalds schroffes «kein Kommentar» hatte so entschieden geklungen, daß sie schließlich ein paarmal auf den Klingelknopf drückten und sich dann zu einer langen Belagerung im Treppenhaus niederließen.


  In der Wohnung hatten Jackie und Humphrey inzwischen den Versuch aufgegeben, Miss Baker zu einem Bericht über ihr Gespräch mit dem Botschafter zu bewegen. Sie sagte lediglich, daß ihr der «sehr nette Schwatz» mit dem Botschafter großen Spaß gemacht habe.


  Wie zu erwarten, hatte sie sich auch über Sir Reginald ihr eigenes und von allen anderen Meinungen abweichendes Urteil gebildet.


  «Ein reizender Mensch», sagte sie. «Aber natürlich bin ich völlig anderer Meinung als er.»
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  Als wenn ein sechster Sinn sie geführt hätte, versammelten sich immer mehr Journalisten vor Jackies Wohnungstür. Um zwölf Uhr mittags saßen sie überall im Treppenhaus verstreut. Nicht alle wußten, warum sie eigentlich gekommen waren. Die meisten hatten nur das sich mit Windeseile ausbreitende Gerücht gehört, daß der britische Botschafter am Vormittag in einer der Wohnungen mit jemand ein Gespräch geführt hatte.


  Nur Stewart Ferguson wußte, daß Miss Baker in der Wohnung war, und von dieser Tatsache versuchte er durch eine Reihe frei erfundener Schauergeschichten, eine immer unwahrscheinlicher als die andere, abzulenken.


  «Ein tragischer Fall», sagte er zu den ersten Ankömmlingen und schüttelte traurig den Kopf. «In allen Wohnungen hier haben die Badezimmer ziemlich veraltete Gasboiler. Und als Miss Marsh, die Botschaftssekretärin, heute morgen ihr Bad einließ, explodierte das Ding. Ich habe gehört, sie hat mehrere Stunden bewußtlos gelegen. Als sie schließlich zu sich gekommen und über die Diele gekrochen war, wurde sie am Telefon wieder ohnmächtig. Zum Glück riefen sie gerade von der Botschaft an, weil sie nicht zum Dienst erschienen war, und sie kam gerade so lange wieder zum Bewußtsein, daß sie etwas ins Telefon flüstern konnte.


  Wenn ihr hier gewesen wäret, als ich kam, hättet ihr die drei russischen Spezialisten von der Polyklinik gesehen. Einer ist immer noch da und kämpft um ihr Leben. Ich nehme an, sowie sie transportfähig ist, wird der Krankenwagen kommen.»


  Stewart berichtete das alles in kummervollstem Ton, konnte aber, von der Wirkung seiner Geschichte auf die Zuhörer mitgerissen, nicht widerstehen, noch ein paar weniger überzeugende Einzelheiten hinzuzufügen.


  «Natürlich geht Sir Reginald diese Sache sehr nahe. Miss Marsh arbeitet seit Jahren für ihn; und hier in Moskau, so weit fort von ihrer Heimat und ihrer Familie, vertritt er natürlich auf eine Art ihre Eltern. Sir Reginald kümmert sich immer sehr um seine Angestellten. Ich nehme an, er ist jetzt in die Botschaft zurückgefahren, um persönlich ihre Mutter anzurufen. Es wird ein großer Schock sein, fürchte ich», setzte Stewart mit Genuß hinzu. «Ihr Gesicht soll, wie ich gehört habe, furchtbar entstellt sein.»


  «Das klingt aber gar nicht nach dem Botschafter, von dem ich gehört habe», sagte einer der Journalisten mißtrauisch. «Ich hatte eher den Eindruck, wenn sein gesamtes Personal von einem Erdbeben begraben würde, wär ihm das völlig schnurz.»


  «Und wenn es nur ein ganz gewöhnlicher Unfall ist, wie Sie behaupten, warum sind Sie dann immer noch hier?» fragte ein anderer dazwischen.


  Stewart machte ein schmerzlich berührtes Gesicht.


  «Miss Marsh ist eine persönliche Freundin. Natürlich bin ich auch sehr beunruhigt. »


  «So, so. Na, Sie werden wohl nichts dagegen haben, wenn wir hierbleiben und Ihnen Gesellschaft leisten. Vielleicht können wir Ihnen unsere Taschentücher leihen.»


  Nachdem er mit seiner ersten Geschichte Schiffbruch erlitten hatte, erfand Stewart eine neue, um Neuankömmlinge davon abzuhalten, sich im Treppenhaus niederzulassen. Dabei wurde er phantasievoll von den früher angekommenen Reportern unterstützt, die dieses Spielchen inzwischen vervollkommnet und erweitert hatten.


  «Die Wohnung gehört zwei Männern von der Botschaftswache. Und gestern abend - ihr wißt ja, wie das in Moskau ist - war ihnen langweilig, und sie gingen auf ein paar Gläser ins Metropol. Wahrscheinlich war der Wodka ein bißchen stärker, als sie dachten, jedenfalls endete das Ganze damit, daß der eine mit einem Tintenfaß nach dem Geschäftsführer warf und der andere - ein Ire namens O’Flaherty - sich mit der Roten Armee anlegte. Es gab eine kleine Keilerei, und die sowjetischen Behörden haben beide ausgewiesen. Natürlich können sie nicht aus der Wohnung, weil sie sonst verhaftet werden. Deshalb mußte Sir Reginald höchstpersönlich herkommen, um ihnen eine Standpauke zu halten, und er war in einer Stinklaune - ihr habt sicher schon gehört, wie unbeherrscht er manchmal sein kann. Es hat also wirklich nichts weiter auf sich. Wenn ihr wollt, dann könnt ihr ruhig zum Mittagessen gehen. Wir passen auf und sagen euch nachher, was los war.»


  «Es hat also nichts mit Miss Baker zu tun?»


  «Miss Baker? Wie kommt ihr denn darauf? Die Leute hier denken doch wirklich eingleisig. Das hier ist eine viel tollere Sache als diese abgestandene Baker-Affäre. Das ist wirklich eine Sensation.»


  In der Wohnung hörte sich das Stimmengesumm wie eine besonders lebhafte Cocktail-Party an. Ab und zu wurde die Klingel anhaltend gedrückt, wenn die Presse das Bedürfnis nach Ablenkung verspürte. Aber da die Tür verschlossen blieb, begnügten sie sich schließlich damit, alle zehn Minuten das Morsezeichen SOS zu wiederholen, als Wink, daß sie immer noch da waren.


  Diese Unruhe blieb, was Miss Bakers Nerven betraf, ohne die geringste Wirkung. Sie strickte in aller Ruhe, während Jackie und Humphrey endlos Karten spielten und sich herumstritten. Sie gab Jackie recht, daß sie in der augenblicklichen Situation die Wohnung wahrscheinlich für mehrere Tage nicht verlassen konnte, weigerte sich aber, Humphrey zu glauben, daß das Problem nur durch ihre Rückkehr nach England gelöst werden könne.


  Am Nachmittag gaben die Reporter aus schierer Langeweile ihrer Belagerung eine neue Note, indem sie Warnungen und Mitteilungen durch die Tür brüllten.


  «Mach auf, Jackie! Hier ist jemand ohnmächtig geworden. Wir müssen einen Arzt rufen.»


  «Es brennt! Kommen Sie schnell raus!»


  «Sir Reginald ist wieder da. Lassen Sie wenigstens ihn rein.»


  Gegen sechs Uhr überredete Stewart Ferguson einen der Nachbarn, ihm sein Telefon zur Verfügung zu stellen, und belästigte Jackie so lange mit Ulkanrufen, bis sie den Hörer neben den Apparat legte.


  


  Jackie wurde als erste der Belagerung müde. Während Miss Baker in der weisen Geduld des Alters und Humphrey von seiner Veranlagung her wie geschaffen dafür waren, eine Stellung für unbegrenzte Zeit zu halten, war Jackie besser für Schocktaktiken und die Kriegsführung aus dem Untergrund geeignet.


  «Es wäre was anderes, wenn wir etwas damit erreichten», sagte sie ungeduldig, als sie sich am Abend wiederum zu Schinken und Eiern niederließen. «Aber es ist die reinste Sackgasse. Es hätte ja noch einen Sinn, wenn die Journalisten morgen verschwunden wären. Aber morgen wird Stewarts Artikel im Daily Guardian erscheinen, und dann wissen alle, daß Miss Baker hier ist, statt es nur zu vermuten.»


  «Ich glaube, das werden sie schon heute abend wissen, wenn ich an ihnen vorbei muß, um ins Hotel zu kommen. Bis jetzt weiß ja selbst Ferguson nicht, daß ich auch hier bin», gab Humphrey zu bedenken. «Sie haben wahrscheinlich kein Feldbett, auf dem ich in der Diele schlafen könnte? »


  Jackie schüttelte den Kopf, spießte gereizt ein Stück Schinken auf ihre Gabel und schlug ohne viel Begeisterung vor:


  «Vielleicht können Sie über die Hintertreppe gehen. Sie führt zwar nirgends hin, denn die Hausmeister benutzen die Hintertür nur, um die Mülltonnen zu leeren, und schließen sie dann wieder ab; aber alle Küchen haben einen Ausgang zur Treppe. Sie könnten versuchen, in die Küche im Parterre zu kommen und aus einem der Fenster zu steigen, die zum Hof hinausgehen. Wer wohnt denn bloß in der Parterrewohnung? »


  Jackie kniff die Augen zusammen und dachte angestrengt nach. Dann machte sie ein langes Gesicht und sagte ganz niedergeschlagen: «Herb Wilson, der Reuter-Korrespondent.»


  Aber bei Abwaschen erwärmte sie sich wieder für ihre Idee und sagte, es könne doch nichts schaden, die Sache mal auszukundschaften.


  «Man kann nicht wissen, vielleicht ist eine Küchentür nicht abgeschlossen. Ich schließe meine auch oft nicht ab.»


  Weder Miss Baker noch Humphrey waren ernstlich an Jackies Plänen interessiert. Aber sie versuchten nicht, sie zurückzuhalten, als sie den


  Riegel der Küchentür zurückschob und geräuschlos die enge, unbeleuchtete Hintertreppe hinunterschlich.


  Sie blieb etwa zehn Minuten fort, und als sie zurückkam, glänzten ihre Augen vor Aufregung.


  «Es ist fast zu einfach. Zuerst habe ich Stimmen in der Küche gehört und habe gewartet und dann gehört, wie jemand Eis aus dem Kühlschrank nahm und wegging. Dann habe ich vorsichtig die Tür angefaßt, und sie ging einfach auf. Die Wohnungstür steht auch offen. Ich glaube, Herby Wilson macht eine Art Haus der offenen Türen für die andern Korrespondenten. Nett von ihm. Ein ganzer Haufen sitzt im Wohnzimmer und spielt Poker oder so etwas - jedenfalls kommt von dort ein fürchterlicher Lärm. Kein Mensch würde hören, wenn was in der Küche vor sich geht.»


  Jackie schwatzte weiter, und Miss Baker und Humphrey hörten ihr nachsichtig zu - bis ihnen plötzlich klarwurde, daß Jackies Reden zu einem festen Schlachtplan führten.


  «Warum können wir denn nicht alle durch das Fenster türmen?» sagte sie. «Nicht nur Humphrey. Es ist so einfach, ich weiß gar nicht, warum ich nicht schon eher drauf gekommen bin. Es ist nur ein ganz kleiner Sprung vom Fenstersims, und sicherlich kann Humphrey als erster runterspringen, Miss Baker, und Sie dann rausheben.»


  «Und wohin sollen wir Ihrer Meinung nach <türmen>?» fragte Humphrey mißbilligend.


  Jackie bedachte ihn nur mit einem ungeduldigen Blick. «Das weiß ich nicht. Sie können ja zurück zum Hotel gehen, und ich kann mit Miss Baker bei June McGuire bleiben. Die wohnt nur ein Stückchen weiter unten.»


  «Aber mein liebes Kind, dieser ganze Plan scheint mir ein bißchen sinnlos», sagte Miss Baker. «Außerdem habe ich Sir Reginald wirklich versprochen, in der Wohnung zu bleiben, bis er alles geregelt hat. Und ich habe versprochen, keinerlei Kontakt mit der Presse aufzunehmen. Aber bei Ihrem Plan riskieren wir ganz unnötigerweise, den Reportern über den Weg zu laufen, während ich doch viel sicherer hier bleiben kann.»


  Jackie hatte jedoch nicht die Absicht, dieses so vielversprechende Vorhaben aufzugeben.


  «Na schön, dann versuche ich’s eben allein», sagte sie. «Ich muß einen Spaziergang machen. Bloß, um mal für eine Weile aus der Wohnung rauszukommen.»


  Sie riß ihren Mantel so ungeduldig vom Garderobenhaken, daß Miss Bakers Schirm klappernd zu Boden fiel. Während sie ihn wieder aufhängte, hielt sie plötzlich inne. Ihre Augen glänzten, und sie griff mit beiden Händen nach Miss Bakers Hand.


  «Jetzt weiß ich’s. Miss Baker - ich bringe Sie zurück zu Ihrer Kirche.


  Dorthin wollen Sie doch sowieso, nicht wahr? Also gehen Sie gleich heute abend. Es hat doch keinen Sinn, hier in der Wohnung herumzusitzen und die Zeit totzuschlagen. Sie würden doch gern zu Ihrer Kirche fahren, nicht, Miss Baker?»


  Jackies plötzliche Stimmungsumschwünge waren höchst verwirrend, aber sie waren ansteckend. Humphrey merkte, wie die guten Vorsätze seiner Tante angesichts dieser neuen Versuchung ins Wanken gerieten. Er fing an zu protestieren, wurde dafür von Jackie heftig gezwickt und ins Wohnzimmer geschoben, während Miss Baker unentschlossen in der Diele zurückblieb.


  «Sehen Sie denn nicht, daß das die Sache ist?» fragte sie ungeduldig, während sie die Tür hinter sich zuzog, damit Miss Baker allein zu einem Entschluß kommen konnte. «Ich weiß zwar nicht, was daraus wird. Ich habe Ihnen ja gestern abend erzählt - und es war mir wirklich ernst damit -, daß das Wiedertreffen mit russischen Bekanntschaften immer anders ist. Ich bin schon hundertmal furchtbar enttäuscht worden, und es liegt nahe, daß es Miss Baker genauso gehen wird. Sie wissen doch, nur die persönliche Erfahrung kann sie überzeugen. Ihre Einwände würden gar nichts nützen. Also geben Sie mir doch eine Chance. Schaden kann es nichts.»


  «Im Gegenteil», wandte Humphrey berechtigterweise ein. «Wenn dieser Herby Wilson uns dabei erwischt, wie wir durch sein Küchenfenster kriechen, sehe ich eine ganze Menge Schaden auf uns zukommen.»


  «Die Sache ist praktisch ohne Risiko. Wie oft geht man schon nach dem Abendessen noch in die Küche? Vielleicht ein-, zweimal, um Eis zu holen oder Wasser aufzusetzen.» Jackies Argumente waren oft etwas unlogisch. «Es ist ja nicht wie beim Badezimmer, wo die Leute jederzeit auftauchen können.»


  Miss Bakers Kopf, von ihrem altmodischen Hut gekrönt, erschien in der Tür.


  «Also Jackie, wenn Sie mich zur Kirche bringen wollen, dann stehen Sie nicht herum. Es wird spät, und die Busfahrt allein dauert zwanzig Minuten.»


  Jackie schnitt Humphrey eine triumphierende Grimasse und flog in die Diele.


  «Ich bin schon fertig.»


  Sie war wie ein kleines Kind, das eifrig damit beschäftigt ist, die Erwachsenen gegeneinander auszuspielen, und plötzlich merkt, daß es bereits mit der Hälfte seiner Munition erreicht hat, was es mit der ganzen kaum zu erreichen hoffte.


  «Machen Sie sich’s hier bequem, Humphrey, oder gehen Sie ins Hotel, wenn Sie wollen.»


  «Ich komme mit», sagte Humphrey ohne Hoffnung, aber entschlossen.


  Sie ließen das Licht in der Wohnung brennen und schlossen die Küchentür mit einer raffinierten, von Jackie erfundenen Bindfadenkonstruktion, die nicht allzu hartnäckigen Öffnungsversuchen ausreichend zu widerstehen schien.


  Humphrey war zwar skeptisch, aber Jackie machte ihn darauf aufmerksam, daß man es wahrscheinlich schon bei Tageslicht mit der Tür probiert hatte und daß die Reporter im Augenblick kaum ihren Posten vor der Wohnung aufgeben würden, um sich an einer Tür zu versuchen, die nur zu den darunterliegenden Küchen führte.


  Zum Schrecken Miss Bakers drang aus der Küche der Parterrewohnung großer Lärm. Sie tastete im Dunkel nach Jackie, die durchs Schlüsselloch guckte, und versuchte, sie wieder die Treppe hinaufzuziehen.


  «Psst. Wir haben Glück», flüsterte Jackie optimistisch. «Merken Sie denn nicht? Wenn sie jetzt alle drin sind, werden sie eine ganze Weile nicht wiederkommen. Wir brauchen nur ein paar Minuten zu warten. Alles ist ganz einfach.»


  Der Eigentümer der Küche zumindest schien Jackies Meinung zu teilen.


  «So, jetzt haut mal wieder ab auf euern Posten», forderte er seine Gäste mit lauter Stimme auf. «Den Kühlschrank habt ihr nun inspiziert, und Bier ist keins mehr da. Eis gibt’s auch nicht mehr, und die Flasche Whisky hebe ich für wichtigere Leute auf. Was glaubt ihr eigentlich, was es hier gibt? Freibier?»


  «Dann laß uns doch wenigstens Tee kochen, du Geizkragen.»


  «Erst wascht ihr mir alle Tassen und Gläser ab, die ihr benutzt habt.»


  Offensichtlich bereute der Gastgeber seine Gastfreundlichkeit bereits, und Jackie schnitt eine Grimasse, als sie seine Aufforderung zu ausgedehnten Säuberungsaktionen hörte.


  «Als ich vorhin reinschaute, standen Berge von Geschirr im Abwaschbecken», stöhnte sie.


  Aber die Journalisten waren nicht in häuslicher Stimmung.


  «Nun mach mal’n Punkt, Herb. Morgen früh kommt ja wohl dein Dienstmädchen. »


  «Wenn diese Baker-Sache noch länger dauert, dann lassen wir Vorräte kommen. Sag mal, kannst du uns nicht bei dir telefonieren lassen, dann können wir uns vom Metropol einen Kasten Bier und ein paar Dutzend saubere Gläser schicken lassen.»


  Sie verließen murrend die Küche, und allmählich verloren sich ihre Stimmen in der Diele, bis man schließlich nur noch das entfernte Summen der Unterhaltung im Wohnzimmer hörte.


  Jackie wartete noch eine Minute und öffnete dann die Tür vorsichtig ein paar Zentimeter. Sie warf einen Blick in die Diele, sah sich kurz in der Küche um und wandte sich dann zurück zu Miss Baker und Humphrey, die im Dunkeln hinter ihr warteten.


  «Wir müssen einen Plan machen, falls wir Schwierigkeiten bekommen.» Jackie war nie um einen Plan verlegen und hatte auch jetzt mit aller Schnelligkeit einen zur Hand. «Das Innenfenster scheint oben und unten verriegelt zu sein, wahrscheinlich das Außenfenster auch. Humphrey, Sie gehen am besten als erster. Neben dem Kühlschrank steht ein Stuhl. Schieben Sie den ans Fenster und öffnen Sie die Riegel. Wenn Sie runtergesprungen sind, warten Sie auf Miss Baker. Miss Baker, Sie können vom Stuhl aus aufs Fensterbrett klettern, es ist also gar nicht schwierig. Aber wenn irgend jemand draußen ist, dann klopfen Sie ans Fenster, Humphrey, dann wissen wir, daß wir noch warten müssen. Ich gehe als letzte und stelle den Stuhl zurück und ziehe das Fenster hinter mir zu.»


  Jackie gab ihren Bundesgenossen keine Gelegenheit, ihren Befehlen zu widersprechen. Sie zog die Tür etwas weiter auf, warf noch einmal einen Blick in die Diele, schob Humphrey vor sich her und zischte:


  «Jetzt.»


  Ein paar Sekunden später hatte er den Küchenstuhl vors Fenster gestellt und kämpfte mit den schweren Riegeln an den hohen Küchenfenstern. Die unteren gaben sofort nach, aber die oberen, die er gerade noch erreichen konnte, waren eingerostet. Er stützte einen Fuß auf die Heizung und streckte den Arm nach dem oberen Riegel aus.


  «Es kommt jemand», zischte Jackie warnend und schloß die Tür, Humphrey seinem Schicksal überlassend. Er blickte verzweifelt in der Küche umher, sprang vom Stuhl und kroch, als er Schritte hörte, unter den Schüttstein.


  Es war das schlechteste Versteck, das er sich hätte aussuchen können. Nur ein Eimer, mehrere Dosen DDT, eine Scheuerbürste und die abgetragenen Schuhe des Dienstmädchens schützten ihn vor der Entdeckung.


  Humphrey wagte kaum zu atmen, als er die untere Hälfte des Eindringlings an der Tür zögern sah und hörte, wie er nach dem Lichtschalter tastete. Fast hätte er vor Erleichterung laut geseufzt. Das konnte nicht Herb Wilson, der Reuter-Korrespondent, sein. Denn der mußte ja wissen, wo der Lichtschalter in seiner Küche war.


  Im Schein der Dielenlampe sah Humphrey, wie sich die Beine in die Küche und auf den Herd zu bewegten. Dann gingen sie wieder zur Tür zurück, und von irgendwo über seinem Kopf hörte Humphrey eine verärgerte Stimme rufen:


  «He, Herb, wo sollen die Streichhölzer sein?»


  «Auf dem Herd», schrie Herb aus dem Wohnzimmer.


  «Da sind sie nicht.»


  «Dann in der Nähe. Guck mal genau hin.»


  «Ich kann den verdammten Lichtschalter nicht finden.»


  «Der ist außen, direkt an der Tür.»


  Humphrey preßte sich so fest an die Wand, wie er konnte, und zuckte


  zusammen, als plötzlich jede Ecke der Küche in grelles Licht getaucht


  Die gesuchte Streichholzschachtel war aber offenbar sofort sichtbar geworden, denn die Beine bewegten sich zielstrebig quer durch die Küche und verschwanden dann durch die Tür, ohne daß ihr Besitzer auch nur einen Blick in Humphreys Richtung geworfen zu haben schien. Das Licht ging aus, und Humphrey saß wieder im Halbdunkel.


  «Okay?» flüsterte Jackie und öffnete wieder die Tür.


  «Um Haaresbreite. Aber hören Sie, Jackie, der obere Riegel sitzt fest. Ich glaube nicht, daß ich ihn aufkriege. Er muß seit Monaten nicht aufgemacht worden sein.» Humphrey kroch unter dem Schüttstein hervor und schlich sich zur Tür. Ihm wäre nichts lieber gewesen, als dieses abenteuerliche Unternehmen aufzugeben.


  «Sie müssen fest gegen das Fenster drücken», riet Jackie.


  Humphrey tastete sich zurück zum Stuhl und kletterte wieder auf die Heizung. Diesmal lehnte er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das Fenster und fühlte, wie der Riegel nachgab. Jackie hatte wieder einmal recht, und das machte ihn wütend. Der äußere Riegel ließ sich fast ebenso einfach öffnen, und Humphrey sah etwa eineinhalb Meter unter sich den Asphaltboden des Hofes. Niemand war zu sehen, und er sprang hinunter.


  Ein oder zwei Sekunden später folgte ihm Miss Baker. Während er sie vorsichtig vom Fenstersims hob, versah Jackie Ihre Pflichten als Nachhut und schloß hinter sich die hohen Fenster.


  «Zum Glück kaum windig», sagte sie, auf dem Außensims balancierend. Sie sah zu den Sternen auf und betrachtete die wenigen bewegungslosen Wolken, und das so ohne jede Eile, daß Humphrey sie hätte schütteln mögen. «Da werden die Fenster wohl kaum von allein aufgehen.»


  Humphrey stellte Miss Baker behutsam auf den Boden und hielt Jackie einen Arm hin, aber sie hatte sich schon hingehockt, eine Hand auf das Sims gestützt und sprang geschickt neben ihm herunter.


  «Alles in Ordnung, Miss Baker? Drehen Sie Ihr Gesicht weg und gehen Sie auf der andern Seite von Humphrey, wenn wir an dem Milizsoldaten Vorbeigehen. Wahrscheinlich kennt er Sie sowieso nicht, aber besser ist besser.»


  Jackie lenkte sie mit schnellen Schritten durch die Einfahrt, rief dem salutierenden Milizsoldaten ein freundliches «Guten Abend» zu und wandte sich nach rechts zur Bushaltestelle. Um diese Zeit war es dort leer, und sie stiegen in den ersten Bus, der kam.


  «Sehen Sie nicht hin», sagte Jackie zu Humphrey, während sie zurückblieb und Miss Baker durch den Mittelgang Vorgehen ließ. «Aber hinter uns steigt ein Freund ein - der mit dem Schlapphut, den dicken Gummisohlen und dem grauen Regenmantel. Ich sage Miss Baker nichts. Es würde sie nur beunruhigen.»


  «Sie meinen, wir werden beschattet?»


  «Ganz sicher sogar. Er hat uns keines Blickes gewürdigt, und das ist ein sicheres Zeichen. Ich bin überall auf den Märkten von Samarkand und Buchara beschattet worden, und - abgesehen von der Kleidung, die die reinste Uniform ist - hab ich es nur daran gemerkt, daß einen jeder anstarrt. Nur die nicht. Offensichtlich lernen sie das als Wichtigstes bei ihrer Ausbildung.»


  Jackie setzte sich vorn neben Miss Baker, und Humphrey betrachtete den andern Fahrgast, während er bei der Schaffnerin ihre Fahrscheine löste. Der junge Mann war breit und untersetzt, trug schwere schwarze Schuhe und eine auffällige Armbanduhr. Er blickte so völlig ausdruckslos, daß Humphrey den irrsinnigen Wunsch verspürte, einen Kopfstand zu machen, nur um zu sehen, ob dieses Gesicht wenigstens oberflächliches Interesse zeigen konnte.


  Humphrey setzte sich seitwärts in den Sitz hinter Jackie und Miss Baker, so daß er den Mann im Auge behalten konnte, der sich hinten im Bus niederließ und während der ganzen Fahrt aus dem Fenster starrte.


  Trotzdem stieg er mit ihnen zusammen an der Endhaltestelle aus und verschwand, während Miss Baker Humphrey und Jackie zuerst eine Straße mit vielen Geschäften und dann einen kleinen morastigen Weg entlangführte.


  «Das ist das übliche», sagte Jackie, als sie sah, wie Humphrey überrascht hinter dem Mantelzipfel ihres Verfolgers hersah, der gerade um die Ecke verschwand.


  «Er wartet jetzt hinter dieser Ecke, bis wir weg sind, und dann kommt er wieder hinter uns her und bleibt immer eine Straße zurück. Das gehört zur Methode. Wir sollen ja nicht wissen, daß wir beschattet werden. Aber sie machen es so dilettantisch, daß man es einfach merken muß. Die armen Kerle, man sollte ihnen mal ein paar Tips geben.»


  Während sie den engen, glitschigen Weg bergauf stiegen, waren sie ein wenig hinter Miss Baker zurückgeblieben.


  «Aber wird denn das alles nicht etwas gefährlich für ihre Freunde werden?» protestierte Humphrey. «Er wird doch einen Bericht machen, und sie werden in Schwierigkeiten kommen.»


  «Wahrscheinlich sind sie schon in Schwierigkeiten. Wenn sie heute abend beschattet wird, dann ist sie ziemlich sicher gestern abend auch beschattet worden. Aber jetzt können wir wenig tun. Wir wollen zunächst einmal abwarten.»


  Jackie war es, die die beiden Milizsoldaten entdeckte, die im Schatten der Kirchentür Wache standen. Miss Baker hatte sie bereits durch ein Loch in der Mauer geführt und ging erwartungsvoll auf die Kirche zu, als Jackie sie zurückhielt und ihr zuflüsterte: «Ich glaube, wir gehen besser nicht weiter, Miss Baker.»


  «Unsinn», rief Miss Baker aus, die die Milizsoldaten ebenfalls gesehen


  hatte, aber fest entschlossen war, sie zu ignorieren. «Wir haben genauso ‘ das Recht, hier zu sein, wie alle andern. Meine Freunde haben mich gebeten, wiederzukommen und sie zu besuchen. Ich weiß nicht, warum diese Polizisten da herumstehen, aber mit mir hat das nichts zu tun.»


  Sie schüttelte Jackies Arm ab und ging weiter. Humphrey öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Jackie hob die Augenbrauen, zuckte die Schultern und folgte Miss Baker.


  Die Milizsoldaten, die zigarettenrauchend an der Tür gelehnt hatten, nahmen Haltung an und wurden amtlich. Einer von ihnen forderte Miss Baker in scharfem Ton auf, ihre Papiere zu zeigen, wie Jackie ihr übersetzte.


  «Sagen Sie diesem törichten Menschen, daß ich keine habe und auch nicht einsehe, warum er sie sehen will», erwiderte Miss Baker mit Würde.


  Jackie milderte diese Antwort in der Übersetzung stark und sagte den Soldaten freundlich, wenn auch in grammatikalisch nicht ganz einwandfreiem Russisch, daß Miss Baker eine Touristin sei, die sich für alte Kirchen interessiere und diese Kirche, die sie schon einmal gesehen habe, noch einmal besichtigen wolle.


  «Diese Kirche ist zum Baudenkmal des Volkes erklärt worden», leierte der Milizsoldat ausdruckslos herunter. «Die Besichtigung muß beim Ministerium für das Bauwesen beantragt werden.»


  «Blödsinn», sagte Miss Baker, als Jackie ihr das übersetzte. «Sie ist ja nicht mal neunzehntes Jahrhundert. Wenn sie älter ist als fünfzig Jahre, sollte mich das sehr überraschen. Und gestern war von Baudenkmal nicht die Rede. Sagen Sie ihm, daß Freunde von mir, die hier wohnen, mich eingeladen haben.»


  «Ich glaube, wir sollten Ihre Freunde lieber nicht -» begann Jackie, als sich die schwere Kirchentür öffnete und ein Mann und eine Frau heraustraten. Die Frau war breit und kräftig, ihr rundes, freundliches Gesicht war von einem fest verknoteten weißen Kopftuch umrahmt. Der Mann war klein und schmächtig und hatte offensichtlich Angst vor den Miliz-Soldaten. Aber Miss Baker war schon die Stufen hinaufgeeilt und hatte die Hand der Frau ergriffen.


  «Das ist die Frau, von der ich Ihnen erzählt habe», rief sie Jackie über die Schulter zu. «Die Frau mit der Blinddarmoperation. Und ihr Mann.»


  Sie deutete mit einer Handbewegung in die Richtung des ängstlichen kleinen Mannes, der in seinem Bemühen, sich im Hintergrund zu halten, fast die Treppe herunterfiel.


  Aber wenn er auch der Situation nicht gewachsen war, so zeigte seine Frau doch nicht die geringsten Skrupel, Miss Baker zu verleugnen.


  Ihr rundes Gesicht wurde streng und sie sah Miss Baker fremd an. Dann entzog sie ihr sanft die Hand.


  «Diese ausländische Dame muß sich irren. Ich habe sie noch nie gesehen.» Sie segelte majestätisch die Treppe hinab, Arm in Arm mit ihrem Mann, um ihn zu stützen, und sie verschwanden in der Dunkelheit, ohne sich noch einmal umzusehen.


  «Ich kann mir nicht denken, daß sie mich nicht erkannt hat», rief Miss Baker aus und sah ihnen betroffen und verletzt nach.


  «Natürlich hat sie Sie erkannt», beruhigte Jackie sie. «Aber es verlangt große Zivilcourage, das in Gegenwart von zwei Milizsoldaten zu sagen. Ich kann ihr’s nicht verdenken - sie hat eine ganze Portion mehr Charakter als ihr Mann.»


  Humphrey, dem unter den starren Blicken der Milizsoldaten ungemütlich wurde, versuchte, Miss Baker fortzuziehen.


  «Du siehst doch, sie lassen dich nicht rein, Tante Lavinia. Wenn du hier stehen bleibst, kommen sie vielleicht noch auf dumme Gedanken und verhaften dich.»


  «Das können sie nicht.» Miss Baker war sich ihrer Bürgerrechte so sicher, als stünde sie vor der Westminster-Abtei. «Ich habe nichts verbrochen.»


  Aber sie war vernünftig genug zu erkennen, daß die Milizsoldaten offenbar ihre Befehle hatten und niemand in die Kirche lassen würden.


  Ohne ein Wort wandte sie sich um, nahm Humphreys Arm und verließ das Kirchengelände durch das Loch in der Mauer. Erst als sie am Ende des Hügels und wieder im hellen Licht der Straßenlaternen angekommen waren, fand sie zu ihrer alten rebellischen Einstellung zurück.


  «Ich werde einfach nach einer Woche noch einmal hingehen und sehen, ob ich dann hineinkomme. Wenn ich doch nur Anna oder ihre Familie gesehen hätte, dann wäre alles ganz anders gekommen», sagte sie. «Anna hätte den Polizisten erklärt, daß ich eine gute Bekannte von ihr bin, und diese ganze völlig absurde Geschichte wäre nicht passier.»


  Sie waren unter einer Laterne stehengeblieben. Humphrey wollte gerade vorschlagen, wieder zur Bushaltestelle zurückzugehen, als Miss Baker einen erfreuten Schrei ausstieß und auf ein junges Paar zueilen wollte, das Arm in Arm die Straße herunterkam.


  Fast im selben Augenblick entdeckte Jackie die untersetzte Gestalt ihres Verfolgers auf der andern Straßenseite. Er stand ihnen halb zugekehrt in einer Ladentür. Er hatte die Hände in den Manteltaschen und schien in die Auslage des Schaufensters vertieft zu sein; aber sein Schlapphut und der Regenmantel waren unverwechselbar.


  «Wenn das Ihre Freundin Anna ist, Miss Baker», warnte Jackie, «wäre es besser, Sie warten ab, bis sie Sie begrüßt. Drüben auf der Straße steht ein Polizist in Zivil.»


  Miss Baker hielt inne und sah ungeduldig auf die andere Straßenseite und zu der bewegungslosen Gestalt hinüber. Sie war gar nicht gewillt, diese melodramatische Entwicklung zur Kenntnis zu nehmen oder sich gar durch sie zurückhalten zu lassen. Aber von der einsamen Gestalt ging etwas Unheimliches aus. Sie schien nicht in die Atmosphäre dieser ruhigen Vorortstraße zu passen.


  Miss Baker zögerte und stellte sich dann, Jackies Rat annehmend, so unter eine Laterne, daß Anna und Sascha sie nicht übersehen konnten.


  Sie hatten sie schon bemerkt und verlangsamten für einen Augenblick ihre Schritte. Anna schien Sascha etwas zuzuflüstern, aber er schob seinen Arm fester unter ihren und zog sie weiter. Auch sie hatten den Mann auf der andern Straßenseite gesehen. Im grellen Licht der Straßenlaternen sah Annas Gesicht unnatürlich blaß aus. Ihre Lippen zitterten, und sie biß sich auf die Unterlippe, um ihre Erregung nicht zu zeigen. Humphrey sah, daß ihre freie Hand fest zur Faust geballt war.


  <Armes Ding>, dachte er und hoffte, daß seine Tante aufmerksam genug war, alle diese Anzeichen, die dem Mann auf der andern Straßenseite verborgen blieben, zu bemerken. Aber Miss Baker war bereits zu einem Entschluß gekommen. Als Anna voll vom Schein der Laterne getroffen wurde, Miss Baker einen flehenden Blick zuwarf und dann hoffnungslos vor sich hin starrte, wandte sie absichtlich den Blick ab. f Einen Augenblick lang sah sie Sascha an, und er nickte ihr kaum merklich zu und zwinkerte vergnügt mit den Augen.


  In einer Sekunde war alles vorbei. Ihre regelmäßigen Schritte wurden allmählich leiser. Weder Jackie noch Miss Baker, weder Humphrey noch ihr Verfolger sahen ihnen nach. Lange standen die vier Gestalten regungslos.


  Dann schlenderte der Sicherheitsbeamte gemächlich die Straße hinunter; Jackie nahm Miss Bakers Hand und drückte sie warm, und Humphrey räusperte sich ein wenig zu nachdrücklich.


  Miss Baker war müde und niedergeschlagen, und sie war es denn auch, die dafür stimmte zurückzufahren. Sie sagte auf der ganzen Rückfahrt kein Wort, während Jackie und Humphrey sich über die beste Methode, in die Wohnung zurückzugelangen, herumstritten. Ab und zu drehte sie sich um und betrachtete den unauffälligen jungen Mann im grauen Regenmantel, der sich wieder in den hintersten Sitz zurückgezogen hatte und in die Betrachtung der Verkehrsampeln vertieft zu sein schien.


  «Es ist doch ganz lächerlich anzunehmen, wir könnten so einfach wieder in die Wohnung zurück, wie wir rausgekommen sind», sagte Jackie. «Es hat keinen Sinn, ein Risiko auf sich zu nehmen, und es ist eine viel schwierigere Operation. Die paar Reporter machen mir keine Angst. ‘ Ich werde durch den Vordereingang reingehen und sie ablenken, während Sie Miss Baker durchs Fenster heben. Sie brauchen sie bloß durch die Küchentür und die Hintertreppe hinauf zu bringen, während ich die Reporter auf der Vordertreppe beschäftige. Dann können Sie auf demselben Weg wieder zurück und ins Metropol gehen.»


  «Und wenn sie nun in dem Augenblick, wo Sie die Tür aufschließen, gewaltsam in die Wohnung eindringen?» fragte Humphrey, der alle


  Möglichkeiten gleichzeitig ins Auge zu fassen versuchte.


  «Miss Baker kann sich sofort ins Badezimmer einschließen, wenn sie in die Wohnung kommt. Es wird bestimmt eine ganze Weile vergehen, bis ich alle dummen Fragen beantwortet habe, sie hat also viel Zeit. Ich werde sie erst rauslassen, wenn wir mit Sicherheit allein in der Wohnung sind.»


  Wie üblich mußte Humphrey zugeben, daß Jackies Plan mehr Erfolg versprach als der Versuch, alle drei auf dem Weg über die Hintertreppe wieder ins Haus zu schmuggeln.


  «Ist dir das recht, Tante Lavinia?» fragte er, als sie aus dem Bus stiegen und zusammen auf das Haus zugingen.


  «Ja, ja», sagte Miss Baker, die nicht zugehört hatte.


  «Dann wollen wir lieber ein bißchen warten und Jackie zuerst reingehen lassen. Wenn wir ihr Zeit lassen, alle ins vordere Treppenhaus zu locken, haben wir es in der Küche leichter.»


  Jackie war bereits auf dem Weg und hatte fast die Toreinfahrt erreicht. Sie sahen sie kurz im Licht des Wachhäuschens, sahen ihr Nicken und das Salutieren des Milizsoldaten, und dann war sie im Torweg verschwunden.


  Humphrey und Miss Baker standen im Windschatten der Hauswand und warteten. Miss Baker war so in sich gekehrt, daß sie Humphrey leid tat. Er wußte, was für ein Kampf in ihr vorging und wie sie sich überwinden mußte, um zuzugeben, daß sie sich geirrt hatte. Aber er wußte auch, daß ihre Dickköpfigkeit es ihr geradezu unmöglich machte, einen einmal gefaßten Entschluß zu ändern.


  «Humphrey», sagte Miss Baker schließlich. «Du kannst morgen zur Botschaft gehen und Sir Reginald sagen, daß ich meinen Plan aufgegeben habe. Ich sehe jetzt ein, daß es viel vernünftiger ist, so schnell wie möglich nach England zurückzukehren.»


  Das kam so unerwartet, daß Humphrey einen Augenblick lang nicht antworten konnte.


  Er hätte am liebsten seine Tante genommen und mit ihr einen Walzer getanzt. Er hätte am liebsten gebrüllt und gelacht und das Ende seiner Mission in Moskau gefeiert. Er konnte noch gar nicht glauben, daß das Ziel erreicht war und daß er vielleicht schon morgen Tante Lavinia nach England zurückbegleiten würde. Ein Stein war ihm vom Herzen gefallen, und der Triumph machte ihn fast benommen.


  Er wäre - wie absurd! - am liebsten hinter Jackie hergelaufen und hätte ihr die frohe Botschaft überbracht. Schließlich war es Jackie, die das vollbracht hatte. Sie war es, die den Plan mit der Kirche ausgeheckt und so Miss Baker zur Vernunft gebracht hatte. Er wollte den Triumph mit ihr teilen. Aber es waren bereits drei Minuten vergangen, und er wußte, daß sie in diesem Augenblick von Reportern umringt war.


  Er lächelte auf Miss Baker hinunter. Zum erstenmal seit seiner Ankunft in Moskau war er mit ihr einverstanden.


  «Danke, Tante Lavinia», war alles, was er sagte: «Wenn du bereit bist, wollen wir jetzt losgehen.»
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  Jackies Ablenkungsmanöver im Treppenhaus waren von Erfolg gekrönt. Der Schrei, mit dem sie begrüßt wurde, war nicht nur laut genug, um Herb Wilson und seine Gäste von ihrem Pokerspiel fortzulocken, sondern ließ auch fast alle Mitbewohner an ihren Türen erscheinen. Jackie entschuldigte sich bei ihnen und wehrte Fragen der Journalisten ab, und damit vergingen schon einmal zehn Minuten, ehe sie überhaupt im vierten Stock angelangt war.


  Dort nahmen die besorgten Erkundigungen nach ihrem Wohlergehen («Ihr Gesicht sieht ganz in Ordnung aus, Jackie. Muß ja ein toller Chirurg gewesen sein, der das heute vormittag gemacht hat...») und die erbosten Fragen, wie sie eigentlich aus ihrer Wohnung hinausgekommen sei, eine solche Lautstärke an, daß sie sich keine Gedanken mehr darum zu machen brauchte, ob sie Humphrey genug Zeit gab, Miss Baker durchs Fenster zu heben. Sie konnten, falls das Fenster wieder verriegelt war, ebensogut und ebenso unbemerkt durch die Vordertür ins Haus kommen.


  «Es tut mir sehr leid, daß Sie alle hier herumgesessen und Ihre Zeit verschwendet haben», sagte Jackie liebenswürdig, als sie sich schließlich Gehör verschaffen konnte. «Es war den ganzen Abend über niemand in meiner Wohnung.»


  «Um sieben bist du ja selbst noch ans Telefon gegangen», sagte Stewart Ferguson anklagend.


  «Ihr habt einen solchen Lärm auf der Treppe vollführt und dauernd geklingelt, daß ich Kopfschmerzen bekommen habe und spazierengegangen bin.»


  «Wie bist du denn rausgekommen, ohne daß wir dich gesehen haben?»


  «Ich habe alle meine Leintücher zusammengeknotet und bin in den Hof runtergeklettert.»


  «Wohin bist du gegangen?»


  «Zum Roten Platz. Ich habe mich auf Lenins Grab gesetzt und bin nun zurückgekommen. »


  So ging es weiter hin und her, bis es selbst der hartnäckige Stewart aufgab. Und die ganze Zeit hatte sich Jackie langsam immer näher an ihre Wohnungstür herangepirscht.


  «Wahrscheinlich sind Sie alle sehr müde», sagte sie schließlich mit der Hand am Türknopf. «Genau wie ich. Wenn Sie gern nach Hause und ins


  Bett gehen wollen, dann gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, daß diese Tür bis frühestens morgen neun Uhr nicht mehr geöffnet wird.»


  «Und die Leintücher?»


  «Die sind doch ziemlich unbequem. Wenn ich morgen zum Dienst gehe, werde ich durch die Vordertür kommen.»


  Jackie steckte den Schlüssel ins Schloß und sah sich um, ob einer der Herren schon zum Angriff auf die Tür bereit stand. Nur Stewart schien ihr folgen zu wollen, aber da er hinter einem Bildreporter eingeklemmt war, fühlte sie sich einigermaßen sicher. Das Blitzlicht flammte auf, Jackie drehte den Schlüssel im Schloß, flitzte in die Wohnung und schlug die Tür in dem Augenblick zu, als Stewart sich dagegenwarf.


  Es war nur gut, daß sie ihn am Eindringen gehindert hatte. Als sie noch atemlos an der Tür lehnte, kam Miss Baker aus dem Wohnzimmer.


  «Sie sollten doch im Badezimmer sein, Miss Baker», protestierte Jackie.


  «Ja? Na schön, aber es scheint doch ganz egal zu sein. Alles ist jetzt doch ganz egal.»


  Jackie war dabei, ihren Mantel auszuziehen, aber als sie die Hoffnungslosigkeit in Miss Bakers Stimme hörte, hielt sie inne und drehte sich um. Dann ging sie zu ihr und legte ihr impulsiv einen Arm um die Schultern.


  «Kommen Sie, wir machen uns jetzt einen schönen starken Tee», sagte sie. «Und wir nehmen Rum statt Milch, dann schlafen Sie gleich ein.»


  Miss Baker folgte ihr in die Küche, aber sie sagte nichts und starrte nur in die Gasflamme auf dem Herd.


  «Wenn Sie wieder in England sind, kommen Sie mich besuchen, nicht wahr, Jackie?» bat sie schließlich. Es schien nicht nötig, Jackie auseinanderzusetzen, daß sie nun doch in Kürze nach England zurückfliegen würde.


  «Natürlich - und außerdem werde ich Ihnen schreiben», sagte Jackie und stellte die Rumflasche auf das Tablett.


  Sie trug es ins Wohnzimmer, stellte es auf den Boden und hockte sich daneben. Sie goß in beide Tassen reichlich Rum, und eine Weile tranken sie schweigend ihren Tee.


  «Eins bedaure ich allerdings», sagte Miss Baker nachdenklich.


  «Da haben Sie Glück», sagte Jackie. «Wenn Sie länger bleiben würden, müßten Sie bestimmt sehr viel mehr bedauern. Es mußte so kommen, und es ist immer schwierig, klein beizugeben. Aber im Augenblick sind nur Sie betroffen. Nach ein paar Monaten hätte es viele andere Leute mitbetroffen - Anna und ihre Familie ...»


  «Das meinte ich jetzt gar nicht», sagte Miss Baker. «Ich meinte Sie und Humphrey.»


  «Humphrey?» Jackie stellte verblüfft ihre Tasse hin.


  «Er muß jetzt natürlich mit mir zurückfliegen», erklärte Miss Baker.


  «Morgen oder vielleicht übermorgen. Und so bleibt zu wenig Zeit für Sie beide zum Kennenlernen. Er ist wirklich sehr viel netter, als Sie denken. »


  «Oh - Humphrey ist in Ordnung», stimmte Jackie ihr zu. Sie fragte sich allmählich, ob sie Miss Baker vielleicht zu viel Rum eingegossen hatte.


  «Ich weiß, wir zanken uns immerzu, und ich kriege auch jedesmal die Wut, weil er vor lauter Vernunft nicht sieht, worauf es ankommt. Aber wirklich, Miss Baker, ich sehe auch seine guten Eigenschaften», sagte sie. «Er ist zuverlässig und vertrauenswürdig, und man weiß sofort, daß er einen nie im Stich lassen würde.»


  «Das habe ich aber gar nicht gemeint», sagte Miss Baker. «Und das wissen Sie auch ganz genau. Wenn Humphrey nur vernünftig und zuverlässig wäre, dann wäre er ein sehr langweiliger junger Mann. Aber er ist auch sensibel und liebevoll und kann, wenn er in der richtigen Gesellschaft ist, bestimmt auch sehr lebendig sein. Humphrey hat sich in der kurzen Zeit in Moskau sehr zu seinem Vorteil verändert. In England wird er wieder bei seiner Familie leben, und die ist nun wirklich langweilig und zuverlässig.»


  «Er kann doch in eine eigene Wohnung ziehen», wandte Jackie ein.


  «Sie können das, er nicht. Humphrey nimmt viel zu viel Rücksicht auf die Gefühle anderer Leute.»


  «Womit Sie sagen wollen, daß ich rücksichtslos bin? »


  «Nur sehr unabhängig, mein Kind. Ich bin das selbst, und deshalb verstehe ich es. Aber wenn Sie ein bißchen von Humphreys Ausgeglichenheit hätten und er ein bißchen von Ihrem Temperament, dann wäre das für Sie beide gut.»


  «Ich verstehe», sagte Jackie. Und sie verstand nur zu gut, wohin diese Unterhaltung mit Miss Baker führte. «Dann ist es ja nur gut, daß Sie bis jetzt so ganz mit Ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt waren, Miss Baker. Ich kenne Ihre Überredungskünste und bin froh, daß Sie nur einen Tag für dieses Problem übrig haben.»


  Jackie lachte, aber ein wenig Ernst schwang in ihren neckenden Worten mit. Humphrey überwachte alles, was Jackie tat, mit einer vagen Mißbilligung, die beim besten Willen nicht zu übersehen war. Und Jackie haßte es, überwacht zu werden) selbst wenn es unbewußt geschah.


  «Wir müssen ins Bett», sagte sie abrupt und stellte die Tassen klappernd auf das Tablett.


  «Ja», stimmte Miss Baker seufzend zu. «Wir haben nur noch einen Tag.»


  Aber Miss Baker hatte diesen Tag bereits in vierundzwanzig Stunden aufgeteilt. Und vierundzwanzig Stunden können sehr lang sein.


  


  «Jackie, machen Sie auf. Ich bin’s. Humphrey.»


  Es war zehn Uhr morgens, und Jackie und Miss Baker waren gerade mit dem Frühstück fertig. Beide gehörten nicht zu den Menschen, die sich von einer schweren Entscheidung oder Krise den Schlaf rauben lassen. Sie hätten auch noch länger geschlafen, wenn nicht die Reporter unter ziemlichem Lärmaufwand ihre komplizierten Vorkehrungen für ihr Frühstück getroffen hätten.


  Herb Wilson hatte mit sich reden lassen und sein Badezimmer fürs Rasieren angeboten, und als Humphrey eintraf, stand immer noch eine lange Schlange vor seiner Tür. Sie fielen wie ein Mann über ihn her. Er war die erste Sensation des Tages, und sie waren wild entschlossen, sie auszukosten.


  «Er ist da», brüllte Herb Wilson und stürzte in die Wohnung, um seine Kamera zu holen.


  «Wer ist da?»


  «Napier, der Großneffe. Fangen wir halt von unten an.»


  Humphrey hatte schwer zu kämpfen, bis er schließlich im vierten Stock war, und nur mit vereinten Kräften gelang es Jackie und ihm, die Wohnungstür wieder ins Schloß zu drücken.


  Jackie ließ das Nudelholz sinken, mit dem sie auf die Arme und Beine eingeschlagen hatte, die sich durch die Tür drängten.


  «Dieses Experiment wollen wir heute nicht zu oft wiederholen», sagte sie nach Luft ringend. «Sie waren hoffentlich erst in der Botschaft? Fein. Ich lasse jetzt Miss Baker aus dem Badezimmer, und Sie können ihr alles erzählen.»


  Miss Baker wurde befreit und hörte ungeduldig an, was Humphrey ihr von seiner Unterredung mit dem Botschafter berichtete. Sie machte keinen Hehl daraus, daß die Details ihrer Heimreise sie langweilten, und gab zu erkennen, daß sie das alles gern Humphrey überließ.


  «Ja, und was wollen wir heute machen?» sagte sie dann etwas fröhlicher. «Aus der Wohnung kommt man wohl nicht raus?»


  «Es ist ja nur noch ein Tag, Tante Lavinia. Der Konsul hat versichert, daß wir morgen früh fliegen können. Jackie oder ich bleiben natürlich heute bei dir.»


  Jackie merkte, daß Miss Baker sie beide mit einem spekulierenden Blick betrachtete. Ihre eigene Situation interessierte sie nicht mehr, sie hatte ihre Gedanken völlig davon abgezogen. Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit galt jetzt dem Problem, die Bekanntschaft zwischen ihrer jungen Gastgeberin und ihrem Großneffen zu fördern.


  «Auch wenn’s nur ein Tag ist, müssen wir was essen», sagte Jackie auf der Suche nach der einfachsten Methode, aus der Wohnung fortzukommen. «Ich werde einkaufen gehen. Und wenn Humphrey sowieso hier ist und Ihnen Gesellschaft leistet, Miss Baker, dann kann ich ja auch für den Rest des Vormittags in die Botschaft gehen. Sir Reginald hat bestimmt viel für mich zu tun.»


  Miss Baker war von diesem Vorschlag nicht sehr erbaut, aber da es


  Humphrey völlig gleichgültig zu sein schien, ob Jackie da war oder nicht, und Jackie offensichtlich nicht bleiben wollte, gab es keine andere Lösung.


  «Drei Stunden verloren», murmelte Miss Baker wütend, als sie ihr Strickzeug aus der Tasche nahm.


  «Was hast du gesagt, Tante Lavinia?»


  «Ich habe gesagt, wie nett es von Jackie ist, daß sie für unser Essen sorgt.»


  Aber Miss Baker wurde noch ärgerlicher, als Jackie um die Mittagszeit lediglich ein Netz voller Lebensmittel schickte und einen Brief, daß sie nicht vor dem Abendessen zurück sein könne.


  «Acht Stunden», murmelte Miss Baker und war kurz davor, sich geschlagen zu geben. Strickend saß sie den ganzen Vormittag in ihrem Sessel und plante...


  Inzwischen waren der Vizekonsul und andere Beamte dagewesen und hatten die Pässe, Flugkarten für den nächsten Morgen und einen Brief von Sir Reginald gebracht, der sich bei Miss Baker dafür entschuldigte, daß er nicht kommen konnte.


  «Ich würde Ihnen gern persönlich zu Ihrem schnellen und klugen Entschluß gratulieren, verehrte Miss Baker», schrieb er. «Aber ich habe gehört, daß sich mindestens zwanzig Journalisten in Ihrem Treppenhaus niedergelassen haben, und ich werde allmählich etwas zu alt, um das auf mich zu nehmen. Hoffentlich werden Sie nicht zu sehr gestört, und ich wünsche Ihnen eine gute Heimreise.»


  Die Journalisten waren inzwischen mehr als nur eine Störung. Immer bereit, jedes Mittel zu ergreifen, das zum Zweck führte, gaben sich zwei von ihnen als Botschaftsbeamte aus und spielten ihre Rolle so überzeugend, daß es eine Weile dauerte, bis Humphrey ihnen auf die Schliche kam, und noch länger, bis er sie wieder aus der Wohnung gedrängt hatte.


  Nach diesem Zwischenfall verdoppelte er seine Vorsichtsmaßnahmen. Als er die Stimme des Vizekonsuls durch die Tür nicht erkannte, rannte er zum Fenster, um zu sehen, ob einer der schwarzen Botschaftswagen unten stand, dann zum Telefon, um rückzufragen, ob wirklich ein Beamter geschickt worden war. Er stellte Fragen durch die Tür und öffnete sie erst, als er seiner Sache ganz sicher war. Er dachte daran, sich ein Kennwort auszudenken.


  Auch an der Hintertür hatte er Schwierigkeiten, denn auch dort klopften Reporter, diesmal allerdings als russische Hausmeister und Klempner verkleidet und mit dem (in leicht durchschaubarem Operettenrussisch geäußerten) Ansinnen, Gasboiler zu reinigen, verstopfte Müllschlucker in Ordnung zu bringen oder tropfende Hähne zu flicken.


  Gegen Abend hatten sie schließlich Erfolg. Zwei Korrespondenten entdeckten im Keller des Appartementhauses die Hauptsicherung, die sie sofort herausdrehten. Jackies Wohnung wurde plötzlich dunkel, und


  Miss Baker beklagte sich, daß sie beim Stricken nichts mehr sehen könne.


  So war Humphrey bereit, dem authentisch wirkenden russischen Elektriker und seinem Gehilfen, die sich kurz danach an der Hintertür einfanden, zu glauben.


  Sie brachten ihr Anliegen in überzeugender Zeichensprache und mit komplizierten technischen Erklärungen vor, die in der Hauptsache aus englischen Wörtern bestanden, an die ein russisches <ski> oder <ischka> gehängt war. Aber Humphrey hatte gehört, daß die moderne technische Fachsprache praktisch international sei.


  Wider besseres Wissen erlaubte Humphrey ihnen, ihre geborgten Werkzeugtaschen auf dem Küchentisch auszupacken und am Sicherungskasten herumzuschrauben. Aber als sie anfingen, durch die Wohnung zu gehen und Lichtschalter auszuprobieren, blieb er ihnen mit wachsendem Unbehagen auf den Fersen.


  Ihr Trick hätte trotzdem Erfolg gehabt, wenn nicht Miss Bakers Anblick, die friedlich strickend im Wohnzimmer saß, zu viel für sie gewesen wäre. Sie rissen die Kameras unter ihren Arbeitskitteln hervor und machten mehrere exklusive Aufnahmen, ehe Humphrey eingreifen konnte.


  Er schickte seine Tante ins Badezimmer und drängte die Elektriker durch die Küchentür.


  «Du mußt jedesmal, wenn ich die Tür öffne, ins Badezimmer gehen», wiederholte er.


  Aber Miss Baker sagte, dann fielen ihr die Maschen von der Nadel, außerdem unterbreche es sie beim Denken und hindere sie am Packen.


  «Telegramma. Napier. Telegramma.»


  Humphrey ging resigniert zurück an die Tür.


  «Noch mal mach ich nicht auf.»


  «Telegramma.»


  «Napier, ganz ehrlich, hier ist ein Telegramm für Sie.»


  «Das glaube ich nicht», schrie Humphrey, während er sich bereits fragte, ob ihm sein Vater wohl ein Telegramm geschickt hatte. «Wie soll es denn an diese Adresse hier kommen?»


  «Die übliche Hilfsbereitschaft der Presse», brüllte jemand aus dem Treppenhaus herauf. «Einer von den Jungs hat es vom Metropol an Sie weitergeleitet.»


  «Dann leiten Sie es ruhig wieder zurück. Oder schieben Sie es unter der Tür durch.»


  Ein kurzer Wortwechsel entstand auf der Treppe. Mehrere Journalisten schienen nicht geneigt, das Telegramm - wenn überhaupt eins da war - auszuhändigen und auf das Vergnügen zu verzichten, Humphrey zum Türöffnen zu zwingen.


  «Ach, geh. Gebt’s ihm doch.» Humphrey hörte, wie andere Einwände machten. «Er hat einen schweren Tag hinter sich.»


  Humphrey wartete. Überraschenderweise wurde ein paar Sekunden später ein bräunliches Kuvert unter der Tür hindurchgeschoben. Er hob es auf und trug es vorsichtig, als könnte es jeden Augenblick explodieren, ins Wohnzimmer. Es schien echt zu sein, und Humphrey öffnete es.


  «Sehr erfreut, daß Sie Ihre Tante gefunden haben», las er. «Behalten Sie diese außerordentlich amüsante Geschichte nicht für sich. Sogar in Portugal haben wir alles über Miss Baker gelesen. Ferreira.»


  Humphrey gestattete sich ein halbes Lächeln, als er an den vergnügten Manuel dachte.


  «Was steht drin, Humphrey? Du bist heute zum erstenmal amüsiert.»


  «Nicht richtig amüsiert», sagte Humphrey. «Aber es ist ja wohl wenigstens etwas, daß wir zur Unterhaltung der halben Welt beitragen.»
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  Humphrey war schließlich so erschöpft, daß er nichts sehnlicher erwartete als Jackies Rückkunft, die ihm Gelegenheit geben würde, in sein Hotel zu flüchten. Es war jedoch bereits halb sieben, als sie endlich Jackies Schlüssel im Schloß hörten, ihre lachende Unterhaltung mit den Reportern und das Zuschlägen der Tür.


  Sie kam ins Wohnzimmer, verstreute Tüten um sich und strahlte gute Laune aus.


  «Warum haben Sie sich nichts zu trinken genommen, Humphrey? Sie können sicher ein Glas vertragen. Gießen Sie sich und Miss Baker doch was ein, während ich Abendessen mache. Sie müssen ja beide am Verhungern sein.»


  «Also, ich würde ganz gern ins Hotel zurückgehen, da Sie ja nun wieder da sind», sagte Humphrey. Jackies sonniges Gemüt hatte ihm gerade noch gefehlt.


  «Ja? Und ich habe all das viele Essen gekauft. Wie schade. Weil es doch Ihr letzter Abend ist, wollte ich ein kleines Festessen geben. Ich habe jetzt Miss Baker zu fast jeder Mahlzeit Spiegeleier und Schinken serviert, und es wird höchste Zeit, daß ich mal versuche, eine bessere Gastgeberin zu sein. Sehen Sie mal, was ich alles rangeschafft habe.»


  Jackie breitete den Inhalt ihrer Tüten bereits auf dem Couchtisch aus.


  «Hier ist Kaviar in Sahne. Das schmeckt gut auf Toast. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, ein bißchen zu warten, kann ich auch Pfannkuchen in russischem Stil machen. Und hier sind drei junge Hühnchen - ich habe die kleinen genommen, damit sie schneller durch sind. Hier habe ich eine Flasche armenischen Weißwein und einen Rotwein aus Georgien. Ich stelle den Weißwein gleich kalt.»


  Jackie lief in die Küche, ohne Humphreys Antwort abzuwarten, und


  Miss Baker machte sich entschlossen daran, ihn zum Bleiben zu überreden. Das Essen im Hotel sei nicht sehr gut; ein Teil der Journalisten würde ihm auf jeden Fall ins Hotel folgen; es sei doch reizend von Jackie, daß sie sich mit ihrem letzten Abendessen so viel Mühe gebe. Humphrey zögerte und mußte sich geschlagen geben.


  Und wirklich, Jackie konnte eine vorzügliche Gastgeberin sein, wenn sie wollte. Sie mixte für Humphrey und Miss Baker Cocktails und sorgte für ihre Bequemlichkeit, und sie plauderte so amüsant, daß sie die Atmosphäre merklich entspannte.


  «Jetzt sind wir fertig», sagte Jackie, als sie den Kaviar und eine dampfende Schüssel mit Pfannkuchen hereinbrachte. «Und jetzt wollen wir anstoßen. Auf Miss Baker und ihre nächste Reise!»


  Jackie sprudelte vor Fröhlichkeit. Alle im stillen gehegten Bedenken gegen Miss Bakers Aufenthalt in ihrer Wohnung waren beiseitegefegt, sie bewirtete ihre Gäste mit Wein, erzählte amüsanten Klatsch aus der Botschaft, sie lachte viel und leicht und riß Miss Baker und Humphrey mit sich fort.


  «Wir werden bei unserer Feier noch einen Schritt weiter gehen und nicht abwaschen», gab Jackie bekannt, als sie sich vom Tisch erhoben. «Ich räume nur die Teller schnell in die Küche und lasse sie für Fenja stehen. Das arme Ding, sie denkt, ich bin böse mit ihr, weil ich ihr gesagt habe, sie soll nicht mehr kommen. Aber ich dachte, es bringt sie nur in Schwierigkeiten, wenn sie gesehen wird, wie sie in meine Wohnung geht und hinterher die Journalisten sie erwischen.»


  Humphrey stellte plötzlich mit Erstaunen fest, daß Jackie auch rücksichtsvoll sein konnte. Miss Baker sah den beifälligen Blick, den er Jackie zuwarf, und fühlte sich ermutigt. Dann fiel ihr ein, daß ihr Flugzeug nach London am nächsten Morgen um neun Uhr flog, und sie seufzte. Miss Baker war vollkommen klar, daß die Spannungen zwischen Humphrey und Jackie ein - wenn vielleicht auch altmodisches - Symptom für etwas waren, das sich leicht zu einer lohnenden Sache entwickeln konnte. Daß beide nichts davon merkten, machte sie ungeduldig, obgleich ihre Blindheit sie auch wieder amüsierte. Beide waren Miss Baker ans Herz gewachsen. Sie brachte es einfach nicht fertig, nur toleranter Beobachter zu sein. Miss Baker war ihrer Sache noch nie so sicher gewesen, aber man gab ihr ja keine Chance, das zu beweisen. Sie machte einen letzten Versuch.


  «Ich glaube, Sie sollten mit Humphrey ein bißchen an die frische Luft gehen», sagte sie zu Jackie, als diese den Kaffee brachte. «Er hat den ganzen Tag in der Wohnung gesessen, und es muß in der Nähe doch einen Park geben.»


  «Aber wir können Sie nicht allein lassen», wandte Jackie ein. «Natürlich muß Humphrey an die frische Luft, aber das kann er doch auch allein tun.“


  «Ich werde zurück zum Hotel laufen», sagte Humphrey.


  «Ich möchte die Wohnung für ein paar Stunden für mich haben», sagte Miss Baker wild entschlossen. «Ich muß meinen Koffer packen, ein paar Briefe fertig schreiben und ein paar Sachen bügeln. Ich bin zu alt, um das alles in Hetze zu tun, ich muß für alles Zeit haben.»


  «Ich helfe Ihnen», bot ihr Jackie an.


  «Nein/nein. Ich mache es lieber allein. Sie unterhalten sich dann mit mir, und das lenkt mich zu sehr ab. Ich möchte vor der Reise auf jeden Fall viel Schlaf haben, also muß ich all diese Kleinigkeiten in den nächsten Stunden erledigen.»


  Jackie gab plötzlich nach. Sie hatte zu einer zweiten Privatunterhaltung mit Miss Baker keine Lust. Und mit Humphrey durch Moskaus Straßen zu wandern, konnte ja wohl kaum Schaden anrichten.


  «Also schön, gehen wir.» Weder sie noch Humphrey waren sehr begeistert.


  Miss Baker versprach feierlich, niemandem zu öffnen, solange Jackie fort war, nicht ans Telefon zu gehen, nicht abzuwaschen oder auf sie zu warten, wenn sie schon ins Bett gehen wollte. Unter diesen Bedingungen erklärte sich Jackie bereit, mit Humphrey die Wohnung zu verlassen. Er sah müde und abgekämpft aus, und ein Spaziergang würde ihm guttun.


  Sie wußte, daß sie Miss Baker damit eine Freude machte. Aber wenn sie noch einmal einen Blick zurückgeworfen und den Ausdruck in Miss Bakers Augen gesehen hätte, wäre sie nicht so schnell bereit gewesen, sich überreden zu lassen.
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  «Einen Augenblick, Jackie. Ich möchte dir was sagen.»


  Stewart Ferguson war ihnen gefolgt und holte sie ein, als sie über den Hof gingen.


  «Hartnäckigkeit hat keinen Zweck, Stew. Du weißt ganz genau, daß ich dir nichts erzähle.»


  «Ich will ja gar nicht mit dir über Miss Baker reden», sagte Stewart, und seine Stimme klang plötzlich ernst. «Ich will über dich reden. Ich will dir sagen, wie leid es mir tut, daß du deinen Posten verloren hast.»


  Jackie blieb wie vom Donner gerührt stehen und drehte sich wütend nach Stewart um.


  «Wer hat dir das erzählt?»


  «Jetzt werd nicht gleich böse, Jackie. Du weißt doch, ich höre früher oder später alles, was in dieser Stadt vorgeht. Im übrigen war es die kleine June McGuire. Sie hat mich fast in Stücke gerissen, als ich heute nachmittag in der Botschaft anrief. Sie hat mir praktisch gesagt, daß alles meine Schuld sei, weil ich mit dieser blöden Geschichte angefangen habe. Der ganze Schreibsaal scheint in Tränen zu schwimmen. Und weil sie keinen anderen Sündenbock finden, haben sie mich genommen. Die werden mich in der Botschaft behandeln wie einen Hund, wenn du weg bist.»


  Jackie fing an zu lachen.


  «Das hätte ich mir auch gleich sagen können. Im Grunde denkst du nur an dich. Sieh mich nicht so traurig an. Ich werde June morgen sagen, daß du nichts damit zu tun hast. Das weiß ich sowieso. Ich bin ganz allein schuld, weil ich so ein Gschaftlhuber bin, und Sir Reginald war sehr nett. Aber ich sehe ein, daß es für die Botschaft untragbar ist, wenn ich nach dem allen bleibe, und für das Auswärtige Amt ist es das Nächstliegende, mich nach London zurückzuversetzen. Na ja, es ist alles ein scheußliches Durcheinander. Reden wir nicht mehr davon, Stew.»


  Aber Stewart hatte nicht die Absicht, es dabei bewenden zu lassen.


  «Du hast mich wieder mal völlig mißverstanden, Jackie. Es ist mir ganz gleich, was die Stenotypistinnen in der Botschaft von mir denken. Es ist mir ganz gleich, wenn sie mich nicht mehr zu ihren Parties einladen - die machen sowieso keinen Spaß mehr, wenn du weg bist. Nein, ich denke an dich. Ich weiß, wie gern du in der Botschaft gearbeitet hast und wie langweilig die Arbeit in London sein wird ...»


  «Ich bleibe nicht in London», sagte Jackie. «Wenn das Auswärtige Amt mich nicht wieder ins Ausland schickt, dann gehe ich in die Industrie.»


  «Ganz gewiß. Rede dir selbst ruhig ein, daß dir das gefallen wird. Aber mir brauchst du nichts vorzumachen, Jackie. Ich seh doch, wie dich das mitnimmt. Können wir denn nicht irgendwo hingehen und miteinander sprechen?» Sein Blick fiel auf Humphrey, der schweigend neben ihnen stand.


  «Hören Sie, können Sie uns nicht mal allein lassen? Ich habe etwas Privates mit Jackie zu besprechen.»


  «Nein», sagte Humphrey. «Wir wollen einen langen Spaziergang machen. Ich glaube, das ist besser als reden.»


  «Viel besser», sagte Jackie. «Geh ruhig wieder rauf, Stew. Ich bin ja noch ein paar Tage hier. Ich ruf dich an, bevor ich wegfahre.»


  «Jackie, ich meine es ernst. Am Telefon kann ich darüber nicht sprechen, und der Hof hier ist auch nicht gerade der geeignete Ort.»


  Stewart wandte sich noch einmal an Humphrey.


  «Gehen Sie doch wenigstens schon auf die Straße, seien Sie so nett. Jackie kommt in fünf Minuten. Es hat nichts mit Miss Baker zu tun, das schwöre ich Ihnen.»


  Humphrey schüttelte den Kopf. Er ging ein paar Schritte zur Seite, blieb aber immer noch in Hörweite.


  «Na schön, wie Sie wollen. Aber Jackie, so habe ich mir’s eigentlich nicht vorgestellt. Wenn ich vorher nie was gesagt habe, dann nur, weil ich dachte, ich hätte viel Zeit. Viel Zeit und keine Konkurrenz.»


  Stewart lächelte trocken.


  «Im letzten Jahr hatte ich Glück, daß ich das Revier ganz für mich allein hatte. Normalerweise kann ich kaum erwarten, daß ein Mädchen wie du sich nach mir umsieht. Aber in Moskau sind die Junggesellen knapp, und das ist ja wohl der einzige Grund, warum ich dich so gut kennengelernt habe. Ach, ist ja auch egal, ich weiß ja, was du mir antwortest, aber fragen wollte ich trotzdem.»


  «Stew, lieber Stew, was willst du denn damit sagen? Das ist doch kein - du kannst doch nicht - o Stewart, war das ein Heiratsantrag?» sagte Jackie mit unsicherer Stimme.


  «Na, mach schon, lach dich tot. Wir haben doch schon über so vieles gelacht. Ich seh ja ein, daß es komisch ist, wie wir hier stehen und halb Moskau uns zuhört -» Humphrey war, als ihm die sehr persönliche Note dieser Unterhaltung klar wurde, sofort weitergegangen. «Wahrscheinlich hätte ich es ein bißchen romantischer machen können, wenn ich Zeit gehabt hätte -»


  «Ich lache ja gar nicht.» Jackie schwebte vielmehr leicht hysterisch zwischen Lachen und Weinen. «Stew, ich bin ganz gerührt. Du weißt, daß ich dich sehr gern habe - und all das Nette, was wir zusammen erlebt haben - und -»


  «Okay», unterbrach Stewart sie. «Okay. Jetzt spiel nicht die Taktvolle, du brauchst nicht alles aufzuzählen. Ich wollte es dir nur sagen, bevor du weggehst, das ist alles. Ich bin dir nicht böse. So, und jetzt werde ich mal wieder meinen Posten beziehen. Ich besuche dich, wenn ich auf Urlaub nach London komme - wenn du dann noch da bist.»


  «Ja, bitte», sagte Jackie. «Und trotzdem vielen Dank, lieber Stew.»


  «Trotzdem vielen Dank. Das ist etwa das, was ich erwartet habe.»


  Stewart grinste sie freundlich an und wollte wieder ins Haus zurückgehen, aber Jackie stieß einen leisen Schrei aus, warf sich impulsiv in seine Arme und brach in Tränen aus.


  Stewart streichelte sie behutsam und küßte vorsichtig ihr Haar.


  «Komm, Jackie, laß alles, raus. Es wird alles viel zu kompliziert, wenn man’s zu lange runterschluckt.»


  Jackie ließ ihren Tränen freien Lauf. Dann schob sie Stewarts Arm fort und begann, in ihren Taschen nach einem Taschentuch zu suchen.


  «Hier, nimm meins. Putz dir tüchtig die Nase. Besser?»


  «Mmmmm.»


  «So ist’s gut. Ich würde viel lieber mit dir Spazierengehen, anstatt hier auf der Treppe zu sitzen.»


  Humphrey hatte während dieser gefühlvollen Szene verlegen herumgestanden in der Hoffnung, daß beide ihn vergessen hatten.


  «Gehen Sie los mit ihr, Napier», sagte Stewart zu ihm. «Und kümmern Sie sich um sie. Wiedersehn, Jackie.»


  Er wandte sich abrupt ab, wurde einen Augenblick im grellen Licht der Eingangstür sichtbar und verschwand hinter der Haustür.


  «Gehen wir», sagte Jackie. Und es klang ganz verloren. Sie putzte sich noch einmal mit Stewarts Taschentuch die Nase und ging los, ohne sich darum zu kümmern, ob Humphrey ihr folgte.


  Sie gingen durch die Toreinfahrt, an dem Milizsoldaten vorbei, bogen in die Hauptstraße ein und liefen schweigend und mit schnellen Schritten durch mehrere hell erleuchtete Straßen. Jackie schien nicht sprechen zu wollen, und Humphrey wußte nicht recht, wie er anfangen sollte. In einer halben Stunde hatten sie die Innenstadt durchquert und waren am Fluß angelangt. Hier brannten die Laternen trüber, und sie gingen über die Straße am Ufer. Jackie verlangsamte ihre Schritte.


  «Ich hatte keine Ahnung von Ihrer Entlassung. Ich bin gar nicht auf den Gedanken gekommen... Es tut mir wahnsinnig leid», sagte Humphrey und hatte das Gefühl, daß er nach Stewart etwas lahm klang.


  «Sagen Sie’s nur nicht Miss Baker», antwortete Jackie. Sie war wieder sie selbst. Energisch, nicht auf fremde Hilfe angewiesen.


  Für Humphrey war es schwer zu glauben, daß er sie vor kaum einer Stunde in Tränen gesehen hatte.


  «Ich bin selbst schuld. Das weiß ich. Aber Miss Baker könnte denken, daß sie auch Schuld hat. Sie fliegt morgen früh weg, und wenn wir Glück haben, wird sie’s vielleicht gar nicht erfahren.»


  «Aber hätte es so weit kommen müssen?» fragte Humphrey beharrlich. «Vergessen Sie nicht, mich trifft auch Schuld. Wenn ich nicht nach Moskau gekommen wäre und Tante Lavinia gesucht hätte, dann wäre das ganze Durcheinander vielleicht gar nicht entstanden.»


  «Ich weiß. Ich weiß», sagte Jackie müde. «Wir wollen jetzt nicht anfangen, die Schuld genau zu verteilen. Sie sollten auch gar nichts davon wissen. Ich habe mir heute abend die größte Mühe mit meiner lustigen Abschiedsfeier gegeben, damit Sie beide morgen früh mit gutem Gewissen fliegen können. Es war Pech, daß Stewart vor Ihnen davon angefangen hat.»


  Humphrey hielt sie am Arm fest, und Jackie leistete keinen Widerstand, als er sie neben sich an die Ufermauer zog.


  «Aber Jackie, warum machen Sie sich Gedanken wegen Tante Lavinia und mir? Warum wollten Sie uns schonen?»


  Jackie zuckte die Schultern.


  «Das weiß ich nicht. Warum tut man dies oder jenes? Wahrscheinlich schien es mir so am unkompliziertesten. Gehen Sie überall herum und erzählen jedem, wenn Sie verletzt sind oder sich aufregen? Na, sehen Sie, und ich eben auch nicht. Ach Humphrey, los, wir wollen weitergehen.»


  Sie gingen langsam weiter. Jackies Augen ruhten auf den tanzenden Lichtreflexen im Wasser. Humphrey sah sie ein paarmal von der Seite an, und als er merkte, daß sie keine Notiz von ihm nahm, widmete er sich ungeniert der Betrachtung ihres Profils. Er hatte dasselbe Gefühl wie damals beim Botschafter, als Jackie hocherhobenen Hauptes und mit fester Stimme ihr Geständnis ablegte. Nur stärker.


  Und in diesem Augenblick erkannte Humphrey plötzlich die Wahrheit


  - eine Wahrheit, von der er bis zu dieser Sekunde nichts geahnt hatte, die aber plötzlich so eindeutig und unverrückbar feststand, daß er wohl die ganze Zeit im tiefsten Innern davon gewußt haben mußte.


  «Wie komisch», dachte er, «daß es nicht auf den ersten Blick passiert ist. Seltsam, daß es so ist - so außerhalb jeder Kontrolle. Unbequem, aber nicht zu ändern.»


  Ein seltsam leichtes Gefühl überkam ihn und etwas wie atemlose Angst. Das war natürlich alles Unsinn. Morgen flog er nach London zurück, zurück an seinen Schreibtisch in der Kanzlei seines Vaters, zurück in das sichere Routineleben seiner Familie, in ein Leben, in dem es für Jackie keinen Platz gab, selbst wenn sie willens wäre, es zu versuchen.


  «Das ist idiotisch», sagte er sich. Aber während er das sagte, wußte er schon, daß alles andere unwichtig war. Das hier war wichtig: neben ihr zu gehen und zu wünschen, daß es ewig so bliebe.


  «Ich werde sie anrufen, wenn sie wieder in London ist. Es ist reiner Irrsinn, jetzt etwas zu sagen. Warten ist schwierig, aber das vernünftigste», dachte er.


  Humphrey schob seine Hand unter Jackies Arm. Der sichere und konventionelle Beginn einer Werbung, die er später zu geeigneter Zeit fortsetzen würde.


  «Wann, glauben Sie, sind Sie wieder in London, Jackie?» Selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme völlig normal und unbewegt.


  «Oh, irgendwann», sagte Jackie unbestimmt. «Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. In ein oder zwei Monaten. Vielleicht mache ich auf dem Weg in Schweden Urlaub.»


  «Aber Sie lassen mich doch wissen, wenn Sie wieder da sind? Geben Sie mir Ihre Adresse, damit ich Sie anrufen kann?» In Humphrey stieg bereits Panik auf.


  «Das lassen Sie lieber sein», sagte Jackie. «Dann erfährt Miss Baker, daß ich wieder ins Auswärtige Amt nach London zurückversetzt worden bin. Ich kann mich doch kaum mit Ihnen treffen, ohne auch Miss Baker zu besuchen.»


  «Soll das heißen, daß Sie uns ganz vergessen werden, wenn wir erst weg sind? Daß Sie auch nicht einmal mehr schreiben?»


  «O doch. Schreiben werde ich. Wahrscheinlich nächste Woche und dann wieder in einem halben Jahr. Und ein paar Jahre lang Weihnachtskarten. Wie man das eben macht. Miss Baker würde gekränkt sein, wenn ich das nicht täte.»


  Humphrey sah mit wachsender Gereiztheit, daß er in Jackies Gedanken offenbar untrennbar mit Miss Baker verbunden war.


  «Aber Jackie, Sie können eine Freundschaft doch nicht an- und abdrehen wie einen Wasserhahn. Ob Sie nun wollen oder nicht. Sie haben uns jetzt - Tante Lavinia und mich. Wir sind an allem, was Sie betrifft, interessiert. Wir möchten wissen, was Sie tun, wo Sie sind -» Humphrey merkte, daß seine Stimme ihn verriet, und brach ab. Er mußte vorsichtig sein und sich zusammennehmen. Es hatte keinen Sinn, Gefühlen nachzugeben.


  Jackie warf ihm einen freundlichen Blick zu.


  «Jetzt, in diesem Augenblick denke ich genauso von Ihnen und Miss Baker. Ich möchte gern wieder von Ihnen hören; aber die Wochen und Monate vergehen, und jeder kehrt in sein eigenes Leben zurück, sieht andere Leute und tut andere Dinge. Man hält es einfach nicht durch. Es ist wie mit Schiffsbekanntschaften. An Bord ist man brennend daran interessiert, in Verbindung zu bleiben. Und wie oft tut man das wirklich? Aber ich weiß, wie Sie es meinen.»


  Humphrey ließ plötzlich alle Vorsicht fahren. Mochte es auch das vernünftigste sein, auf Jackies Rückkehr nach London zu warten - diesmal hatte das Vernünftigste jeden Reiz für Humphrey Napier verloren.


  «Sie haben nicht die geringste Ahnung, wie ich es meine», sagte er, ergriff sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. «Ich bin keine Schiffsbekanntschaft, und ich bin auch nicht Tante Lavinia. Ich will nicht alle paar Monate von Ihnen hören, und ich interessiere mich nicht nur beiläufig für das, was Sie tun. Ich will an jedem einzelnen Tag von Ihnen hören. Und ich will jede verdammte Minute wissen, was Sie tun.»


  Jackie lachte nicht einmal, wie sie es vor einer Stunde bei Stewart getan hatte. Sie war so überrascht, daß sie Humphrey nur mit offenem Mund anstarren konnte.


  «Aber Sie mögen mich doch nicht einmal, Humphrey, das wissen Sie doch ganz genau.» Sie klang verwirrt und unglücklich. «Sie haben wirklich nicht das Recht, mich so zu erschrecken. Erst heute abend haben Sie mich überhaupt nicht leiden können. Ich hab’s gefühlt. Sie brauchen kein Mitleid mit mir zu haben, nur weil ich meinen Posten verloren habe. Wirklich, Humphrey, das kompliziert doch alles ganz unnötig. Wenn Ihnen auch nur ein Wort ernst ist von dem, was Sie da sagen -»


  «Ich habe nicht das geringste Mitleid mit Ihnen», sagte Humphrey. Es war der falsche Zeitpunkt, damit anzufangen. Er wußte es genau. Außerdem war es der falsche Anfang. Aber nun hatte er einmal begonnen und konnte genausogut auch weitermachen. «Sie müßten sich eigentlich geschmeichelt fühlen. Ich kenne nicht viele Mädchen, die zwei Heiratsanträge an einem Abend ablehnen.»


  «Heiratsanträge? Humphrey, seien Sie doch nicht blöd. Wenn Sie und Stewart mir das Gefühl geben wollen, daß ich die schöne Helena bin, dann haben Sie damit nicht den geringsten Erfolg. Meine Nase ist nicht mal gepudert», fügte sie mit vorwurfsvoller Stimme hinzu. «Und außerdem haben Sie mich ja noch nicht einmal geküßt.»


  «Und Ferguson?»


  «Natürlich. Oft, wenn wir auf Parties waren oder von einer nach Hause gingen. Ich meine - na ja, ich wußte wenigstens, daß er mich mag, und deshalb war es nicht so eine Überraschung. Aber Sie dürfen nicht plötzlich so aus der Rolle fallen, Humphrey. Das ist nicht fair.»


  «Darf ich Sie jetzt nicht küssen?»


  «Sehen Sie», sagte Jackie ärgerlich. «Man fragt nicht, ob man jemand küssen darf. Man tut es einfach. Wenn man erst fragt, macht es keinen Spaß mehr und wird peinlich und konventionell - eine Eigenschaft von Ihnen, die ich nicht ausstehen kann.»


  «Hören Sie sofort mit Ihrer Rechthaberei auf», kommandierte Humphrey. «Das ist eine Ihrer Eigenschaften, die ich nicht ausstehen kann. Ich mag Sie nicht - von ganzem Herzen. Sie sind aggressiv und herrschsüchtig und unweiblich - ich kann überhaupt nicht verstehen, daß ich mich in Sie verliebt habe.»


  Seine Arme umfaßten sie, er preßte sie an sich und erstickte jede Widerrede. Jackie hob protestierend ihr Gesicht, und er küßte sie langsam und bedächtig. Eine brennende Süße durchströmte ihn, als er ihre weichen, so überraschend willigen Lippen berührte. Hingebungsvoll küßte er sie weiter.


  «Meine unmögliche Jackie», flüsterte er. «Du bist wunderbar. Unmöglich. Wunderbar unmöglich. Ich könnte keine andere so lieben wie dich.»


  Jackie befreite sich etwas atemlos aus seinen Armen.


  «Ich hätte nie geglaubt, daß Sie so küssen können.» Sie versuchte, sachlich und distanziert zu klingen. «Von allen Männern der Welt sind Sie am wenigsten -»


  «Geben Sie zu, Jackie, Sie mochten es -»


  «Natürlich mochte ich es. Es gehört zur menschlichen Natur, daß man gern küßt. Aber ein paar Küsse sind noch keine Ehe. Nicht einmal eine konventionelle Ehe, wie wir sie führen würden. Wir haben einfach nicht dieselbe Wellenlänge, Humphrey. Das müssen Sie doch einsehen.»


  «Doch», widersprach Humphrey hartnäckig. «Ich werde es beweisen. Ich hab’s nicht eilig. Dies ist zwar mein letzter Abend in Moskau, aber wenn ich erst mal wieder in London bin, dann werde ich Sie mit Telegrammen bombardieren. Ich werde jeden Tag im Auswärtigen Amt anrufen und fragen, wann Sie zurückkommen. Ich werde einen ganzen Blumenladen zum Willkommen an Ihr Flugzeug bringen. Ich werde -»


  Schließlich fing Jackie doch an zu lachen.


  «Humphrey, Sie Idiot. Sogar wenn Sie sich mal vornehmen, unkonventionell zu sein, machen Sie das auf die konventionellste Weise. Konventionell unkonventionell - ich glaube nicht, daß ich das ertrage.»


  Humphrey nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie.


  «Sie ekelhaftes kleines Gör.»


  «Genau das meine ich», sagte Jackie, aber sie ließ sich wieder von Humphrey küssen. «Sie können doch nicht Ihr Leben lang nur küssen. Es gehört doch noch mehr dazu.»


  «Es wird auch mehr dabei sein. Wenn ich fertig mit Ihnen bin, werden Sie ganz solide geworden sein.» Dann fügte er mit einem Anflug von Selbstironie hinzu: «Und Sie werden wahrscheinlich annähernd einen Menschen aus mir gemacht haben.»


  «Hurra», sagte Jackie. «Aber die Antwort ist immer noch nein.»


  Vielleicht sah sie Humphrey nach diesem Abend nie wieder, aber eine harmlose Freundschaft mit ihm war nun auch nicht mehr möglich. Es machte sie verlegen, so neben ihm zu stehen, und sie suchte nach einem Anlaß, das Thema zu wechseln. «Sehen Sie die Lichter am andern Ufer? Das ist der Gorki-Kultur- und Erholungspark. Wollen wir hinübergehen? Und dann zurück nach Hause.»


  «Was macht man denn in einem Kultur- und Erholungspark?»


  «Die Erholung besteht meist aus dunklen Ecken und Pärchen, die genau das tun, was wir gerade getan haben. Für die Kultur gibt’s Schiffschaukeln, Karussells und Riesenräder. Kommen Sie. Sie werden es gräßlich finden.»


  Jackie bekam schon wieder die Oberhand. Sie schleifte ihn zum Eingang des Parks. Sie kletterte auf Karussells und in Schiffschaukeln. Sie beobachtete ihn genau, während sie zusammen auf dem Teufelsrad um ihr Gleichgewicht kämpften. Aber Humphrey hatte seinen Arm um ihre Taille geschlungen und dachte nicht mehr an würdiges Benehmen.


  Sie schlossen sich beim Riesenrad einer Gruppe lachender Russen an. Humphrey merkte, daß sie ihn halb neckend auf die Probe stellte, und hielt Schritt mit ihr. Es gelang ihm sogar, sie zu überraschen.


  «Hier», sagte er und drückte ihr eine Handvoll Luftballonschnüre in die Hand. Über ihnen wiegte sich eine farbenprächtige Pyramide im Wind.


  «Was, um Gottes willen, soll denn das?» fragte Jackie und hielt die Schnüre krampfhaft fest.


  «Keine Blumen weit und breit», sagte Humphrey gelassen. «Ich habe sie von der kleinen Frau dort drüben gekauft.»


  «Aber was soll das?»


  «Oh, nichts weiter. Ich fange nur an, konventionell unkonventionell zu sein.»


  Zu Humphreys Befriedigung wurde Jackies Gesicht endlich nachdenklich. Das war doch wenigstens ein Anfang, wenn die Zeit für ein Ende auch nicht mehr reichte.
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  Als Jackie und Humphrey den Wohnblock betraten, fiel ihnen sofort die unnatürliche Stille im Treppenhaus auf.


  «Vielleicht sind sie alle eingeschlafen», flüsterte Jackie. «Dann kann ich mich in die Wohnung schleichen.»


  «Wenn sie wirklich schlafen, müßten Sie über so viele von ihnen wegklettern, daß Sie bestimmt einen aufwecken.»


  Sie beschlossen, nicht die Treppe hinaufzuschleichen, sondern, selbst auf das Risiko hin, die gesamte Presse aufzuwecken, den ratternden Fahrstuhl zu benutzen. Aber als der Aufzug im vierten Stock hielt, sahen sie mit Erstaunen, daß der Flur menschenleer war.


  «Was kann nur passiert sein?» rief Jackie aus. «Sie können es doch nicht alle aufgegeben haben und nach Hause gegangen sein?»


  «Das bezweifle ich», sagte Humphrey grimmig. «Aber vielleicht hat ihnen Tante Lavinia ein Interview gegeben, und sie sind losgestürzt, ihre Artikel zu schreiben.»


  «Das kann sie nicht getan haben. Sie hat versprochen, es nicht zu tun. Aber mir fällt gerade ein - ihr schien heute abend doch sehr daran zu liegen, uns loszuwerden. Glauben Sie, daß sie uns aus dem Weg haben wollte, weil sie vorhatte, sich aus dem Staub zu machen und irgendwo in Rußland unterzutauchen? All die schönen Reden über den Entschluß, nun doch nach England zurückzukehren, können doch Bluff gewesen sein, um uns abzulenken.»


  Jackie hatte in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln gekramt, während sie sprach, und schloß die Wohnungstür auf, als Humphrey sagte:


  «Mit all den Journalisten im Schlepptau würde sie mit dem Untertauchen nicht weit kommen. Ich habe noch nie so hartnäckige Leute gesehen. Die würden’s fertigbringen und jemand bis Sibirien verfolgen, bloß um eine Story nicht zu verlieren. Mich wundert nur, daß die Sowjetregierung sie nicht längst rausgeschmissen hat. Die würden doch Lenin noch in seinem Grab dazu bringen, ihnen ein Interview zu geben.»


  «Miss Baker bringen sie nicht dazu», sagte Jackie mit Überzeugung.


  Sie schaltete die Dielenlampe ein und wollte gerade auf Zehenspitzen zur Schlafzimmertür gehen, als ihr Blick auf einen säuberlich gefalteten Zettel neben dem Telefon fiel. Sie stürzte sich darauf, las ihn und gab ihn Humphrey. Es war eine kurze und direkte Mitteilung.


  «Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß es im Hotel bequemer für mich ist. Diese Reporter klingeln ununterbrochen an der Tür, und Hotelzimmer haben wenigstens keine Klingeln. Außerdem ist es für Sie und Ihre Nachbarn ruhiger, wenn ich alle mit mir ins Hotel nehme, und deshalb werde ich Humphreys Zimmer im Metropol für diese Nacht benutzen und vor der Reise noch einmal gut schlafen.


  - Sagen Sie Humphrey, er soll mich morgen früh zeitig abholen. Herzlichen Dank für Ihre Gastfreundschaft, mein Kind. Lavinia Baker.»


  «Aber sie kann doch nicht einfach mein Zimmer nehmen», protestierte Humphrey. «So etwas Idiotisches habe ich noch nie gehört. Kein Hotel läßt jemand in ein Zimmer, das schon von jemand anders bestellt oder benutzt ist. Wie wollen sie wissen, daß ich nicht heute abend komme und das Zimmer haben will? Am liebsten würde ich das auch tun.»


  «Ich weiß nicht, was andere Hotels tun, aber ich weiß genau, daß Miss Baker sich was ausdenken wird, womit sie die Leute im Metropol überredet», sagte Jackie. «Sie hat recht, die Journalisten stören hier mehr als im Hotel. Schließlich ist das hier ein Diplomatenhaus, und die sowjetischen Behörden können kaum einschreiten. Aber im Hotel können sie das. Die Journalisten werden wohl oder übel in der Halle warten müssen, und das ist natürlich viel angenehmer für Ihre Tante.»


  «Angenehmer für sie», wetterte Humphrey. «Das ist mal wieder typisch für Tante Lavinia. Sie denkt nur daran, was angenehmer für sie sein kann. Ich habe noch nie jemand gesehen, der so wenig an andere denkt. Und wo, glaubt sie, soll ich die Nacht über bleiben? Jetzt um diese Zeit ein anderes Hotelzimmer zu bekommen, ist ja auch einfach, was? Wahrscheinlich denkt sie, ich soll mich zu den Journalisten in die Halle setzen.»


  «Nun, wahrscheinlich denkt sie, Sie können hier übernachten», sagte Jackie ruhig.


  «Wenn sie sich überhaupt darüber Gedanken gemacht hat, dann muß sie doch wissen, daß das nicht geht.»


  «Oh, ich weiß nicht. Die Couch im Wohnzimmer ist so unbequem nicht. » Sie ging ins Zimmer und schaltete das Licht ein, damit Humphrey die Couch begutachten konnte. Immer noch widersprechend, folgte er ihr.


  «Sie wissen ganz genau, was ich meine, Jackie, und ich kann unmöglich bleiben. Was würden Ihre Nachbarn denken?»


  «Sie würden es wahrscheinlich gar nicht merken. Außerdem würden sie nach dem, was sich hier in den letzten Tagen abgespielt hat, wohl kaum mehr etwas merkwürdig finden.»


  «Aber das war auf sehr andere Art merkwürdig.» Humphrey blickte Jackie tadelnd an. Wenn er die Stirn runzelte, wirkte sein ganzes Gesicht streng und unbeweglich, und Jackie verspürte den unwiderstehlichen Wunsch, ihn gegen seinen Willen zum Lachen zu bringen.


  Sie ließ sich in übertrieben verführerischer Pose auf die Couch sinken und sagte mit verderbt verhangener Stimme:


  «Sie meinen, weil Sie ein Mann sind und ich eine Frau bin und wir von unsern Trieben übermannt werden könnten?»


  Sie ließ ihre Wimpern auf und nieder flattern und beobachtete Humphreys Reaktion. Er brach nicht in schallendes Gelächter aus, wie sie erwartet hatte, aber seine Mundwinkel zuckten immerhin.


  «Sie sind unverbesserlich, Jackie», sagte er bekümmert. «Nehmen Sie denn nichts ernst?»


  «Das nehme ich sehr ernst», sagte Jackie und setzte sich sittsam auf. «Ich bin nicht auf Affären aus, und deshalb ist mein Angebot, daß Sie auf der Couch schlafen sollen, nichts als - eben ein Angebot, daß Sie auf der Couch schlafen sollen.»


  «Das mag es für Sie sein», sagte Humphrey und starrte sie plötzlich entgeistert an. «Wollen Sie im Ernst sagen, daß Sie noch nie eine Affäre hatten? »


  Jackie schüttelte feierlich den Kopf.


  «Keine einzige?»


  «Keine einzige. Was ist daran so erstaunlich?»


  «Na ja, ich meine - heutzutage. Ist das nicht außergewöhnlich für ein Mädchen von - von -»


  «Fünfundzwanzig. »


  «Fünfundzwanzig und für ein Mädchen wie Sie -» Humphrey verstummte wieder.


  «Wie meinen Sie das, <ein Mädchen wie mich>?» fragte Jackie.


  «Oh, ich meine nur nach dem Eindruck, den man von Ihnen bekommt. Ein sehr attraktives Mädchen wie Sie, weit weg von zu Hause und allein lebend, immer von Männern umgeben und mit ihnen herumschäkernd -als ob Sie eine Menge Erfahrung hätten.»


  «Ich hab eine Menge Erfahrung - im Ausgehen und Herumschäkern, wie Sie das nennen», antwortete Jackie. «Und all das hat mich zu der Erkenntnis gebracht, daß es sich nicht lohnt, weiter zu gehen, wenn einem nicht wirklich was dran liegt.»


  «Meinen Sie nicht, daß uns etwas dran liegen könnte?»


  «Nicht jetzt», sagte Jackie energisch. «Nichts fördert Illusionen mehr, als wenn zwei Leute durch Zufall am letzten Urlaubstag in einem fremden Land zusammentreffen. Ein künstlich aufgebauschtes Erlebnis, das durch die Kürze der Zeit noch aufregender ist. Nein, danke.»


  «Und mehr wäre es nicht für Sie?»


  «Nein. Es tut mir leid, daß Sie mich spießig finden.»


  «Ich finde sie nicht spießig», sagte Humphrey leise. «Ich finde Sie süß.»


  Er ging auf sie zu, aber Jackie wich ihm schnell aus und lief aus dem Zimmer. Als sie einen Augenblick später wieder zurückkam, war sie mit Decken beladen und ganz aufs Praktische ausgerichtet.


  «Sie können ins Badezimmer gehen, während ich Ihr Bett zurecht mache. Auf dem Bord liegt eine neue Zahnbürste, und ich habe ein frisches Handtuch hingehängt.»


  «Danke», sagte Humphrey, aber er blieb an der Tür stehen und sah ihr zu, wie sie die Bettücher ausschüttelte und einen sauberen Bezug über eines der Sofakissen zog. Beide schwiegen. Auch Jackies munterer Redefluß war plötzlich versiegt. Als sie mit dem Bett fertig war, versuchte Humphrey nicht, sie am Hinausgehen zu hindern. Er saß lange auf der Couch - so lange, daß Jackie schließlich an die Tür klopfte.


  «Wollen Sie erst ins Badezimmer, oder soll ich gehen?»


  Humphrey raffte sich aus seinen Gedanken auf und öffnete die Tür. Jackie stand vor ihm und versuchte, ihre leichte Verlegenheit unter einem besonders sachlichen Ton zu verbergen.


  «Ich warte seit Stunden, daß Sie ins Bett gehen. Jetzt seien Sie aber vernünftig, Humphrey.»


  «Ich werde vernünftig sein. Ich habe nachgedacht, Jackie. Ich kann nicht hierbleiben.»


  «Was wollen Sie denn aber tun?»


  «Das Flugzeug geht um neun Uhr, also würde ich sowieso um sechs aufstehen. Ich werde jetzt Spazierengehen. Ich bin noch nie eine ganze Nacht aufgeblieben. Jedenfalls nicht freiwillig. Die einzige Nacht, in der ich nicht geschlafen habe, war die, bevor ich Sie kennengelernt habe. Ich hätte gleich wissen müssen, daß das was bedeutet. Meine konventionelle Welt ist ins Wanken geraten. Haben Sie nicht das Gefühl, Jackie, daß ich das auch ein wenig Ihnen zu verdanken habe?» Humphrey amüsierte sich über sich selbst.


  Jackie zögerte, aber nur eine Sekunde lang. Für sie hatte es nicht einen besondern Augenblick der Wahrheit gegeben. Der Abend hatte aus vielen Augenblicken bestanden - Augenblicken plötzlicher Einsicht, wenn sie sich zu Humphrey hingezogen fühlte, und Augenblicken der Nachdenklichkeit, wenn sie wieder vor ihm zurückwich. Sie war zu verwirrt, um zu wissen, was sie eigentlich wollte, aber eins wußte sie genau: sie konnte nicht allein in der Wohnung sitzen und darüber nachgrübeln.


  «Ich geh mit», sagte sie abrupt. «Ich glaube auch nicht, daß ich schlafen kann.»


  «Jackie!»


  «Bitte, legen Sie meinen Worten jetzt keine Bedeutung unter, wo keine ist. Ich habe nur gesagt ...»


  «Ich habe gehört, was Sie gesagt haben, und es war sehr ermutigend. »


  Humphrey legte seine Hände auf ihre Schultern und sah ihr mit zärtlichem Spott lächelnd in die Augen. «Wenn ich es in drei Stunden so weit bei Ihnen gebracht habe, ist ja noch Hoffnung für die restlichen sieben.»


  Plötzlich kam Jackie ein überraschender Gedanke.


  «Glauben Sie, daß Miss Baker das alles deshalb getan hat? Deshalb hier weggegangen ist, wo sie’s, doch so bequem hatte, und mitten in der Nacht ins Metropol gefahren ist? Sie hatte ja schon den ganzen Tag über versucht, uns zusammenzubringen - das muß Ihnen doch auch aufgefallen sein. Oh, mit was für einer Familie habe ich mich da eingelassen!“


  «Sie geben also zu, daß Sie sich eingelassen haben?»


  «Ja, ein wenig», sagte Jackie vorsichtig.


  «So weit, daß ich Sie in London sehen darf?»


  «Das nehme ich doch an.»


  Humphrey nahm sie in die Arme und küßte sie wieder.


  «So weit, daß ich dich noch einmal fragen darf, wenn deine Nase gepudert ist?»


  «Ich weiß nicht. O Humphrey, jetzt ist keine Zeit, das zu entscheiden. »


  «Wir haben viel Zeit», sagte Humphrey. «Nachdem wir so weit gekommen sind. Ich habe gerade gedacht, wie sich Tante Lavinia freuen würde, wenn wir ihr’s morgen früh erzählen könnten.»


  Aber sie brauchten Miss Baker nichts zu erzählen. Als sie am nächsten Morgen mit glühenden Gesichtern in ihr Zimmer kamen, wußte sie alles. Sie wußte, daß diese Reise mehr zustande gebracht hatte, als sie je zu hoffen gewagt hätte.


  Wieder durchflutete sie das plötzliche, warme Gefühl, das sie in der kleinen russischen Kirche verspürt hatte und das sie nicht in Worte fassen konnte. Das Gefühl zufriedener Dankbarkeit dafür, daß man lebt und anderen Menschen bei ihrem Leben zusieht. Das Unerwartete im Benehmen der Menschen faszinierte sie, das Voraussehbare amüsierte sie. Es war ein Trost für Miss Baker, daß ihr Interesse an Menschen und ihren Beziehungen untereinander nach siebzig Jahren noch genauso frisch war wie am ersten Tag.


  «Da bist du ja, Humphrey», sagte sie. Und es sprach tiefe Befriedigung aus ihrer Stimme, wie bei jemand, der seine Geschäfte abgeschlossen hat und der Abreise ungeduldig entgegensieht. «Jetzt können wir heimfahren.»
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  Guy Abecassis


  


  100 Koffer auf dem Dach


  Auf Gesellschaftsreisen vom Nordkap bis Kairo. Ein Reiseleiter plaudert aus dem Bus.


  Die heiter-ernsten Memoiren eines Reiseleiters nach zehnjährigem Umgang mit länderhungrigen Touristen. Vor dem Louvre, dem Petersdom, den Pyramiden und der Akropolis, in der Blauen Grotte und beim Stierkampf erleben wir den Homo touristicus mit all seinen Schwächen und Torheiten. Eine amüsante Gesellschaftsreise auf der Lesecouch.
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  Kopfkissen für Globetrotter


  Guy Abecassis hüpft hier als Reiseleiter per Boeing in planmäßigen Flohsprüngen um den Globus. Sein Gepäck: echt gallischer Humor und ein Flugbillet von vier Meter Länge. Alle, die von der Ferne träumen, können sich in diesem Buch schmunzelnd rund um unseren Erdball schmökern.
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  MANFRED SCHMIDT


  Mit Frau Meier in die Wüste


  Eine Auswahl verschmidtster Reportagen Mit 32 Illustrationen des Autors Der bekannte Zeichner, Feuilletonist und «Sachbearbeiter für groben Unfug» lädt hier zu einer Rundfahrt durch moderne Touristenzentren ein. Ob Salzburger Festspiele, Londoner Klubleben, Paris bei Nacht, FKK in Kämpen, ob (mit Frau Meier) die Wüste - der Leser kann sicher sein, die Reiseziele Manfred Schmidts verspricht so vergnüglich kein anderer Reiseführer, rororo Band 907


  Frau Meier reist weiter


  Eine neue Auswahl verschmidtster Reportagen Mit 37 Illustrationen des Autors Der Leser kann gewiß sein, daß er hier wieder eine Vergnügungsreise antrltt. Für Manfred Schmidt ist es mehr ein Jagdausflug: Was er an Beute sucht und findet, sind die liebenswerten und komischen Schwächen seiner Mitmenschen, mögen sie von Delphi oder Monte Carlo, von Paris oder dem Strand des Schwarzen Meeres Besitz ergreifen, rororo Band 1081


  


  


  Gerald Durrell


  Mr. Zoo & Co.


  Komisches hinter Gittern 208 Seiten. Geb.


  Die Geburtstagsparty


  Eine heitere Familiengeschichte unter griechischer Sonne


  Ein Rowohit-Nachttisch-Büchiein. 160 Seiten mit 26 Zeichn. Geb.


  Vögel, Viecher und Verwandte


  224 Seiten. Geb.


  Eine Verwandte namens Rosy


  Eine fast wahre Geschichte. (Sonderausgabe) 240 Seiten. Geb. Taschenbuchausgabe: rororo Band 1510


  Ausschließlich als rororo Taschenbuchausgaben liegen vor:


  Ein Noah von heute


  rororo Band 1419


  Zoo unterm Zeltdach


  Als Tierfänger in Kamerun, rororo Band 1366


  Ein Schildkrötentransport


  und andere heitere Geschichten, rororo Band 1631


  Großes Herz für kleine Tiere


  rororo Band 1700


  Die goldene Herde


  und andere vergnügliche Tiergeschichten, rororo Band 1723
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  «Gäbe es einen Literaturpreis für die Verbreitung von guter Laune - kein Zweifel, er gebührte Eric Malpass.»


  Dr. Margarete Schüddekopf


  ERIC MALPASS


  
    
      	
        Die Gaylord-Romane


        Morgens um sieben ist die Welt noch in Ordnung / Wenn süß das Mondlicht auf den Hügeln schläft


        Viele Millionen Leser und Filmbesucher haben inzwischen den kleinen Lausejungen Gaylord liebgewonnen, den unwiderstehlichen Schlingel aus den beiden Welterfolgen von Eric Malpass.


        Mit einer preiswerten Sonderausgabe gibt der Rowohlt Verlag nun vielen weiteren Lesern Gelegenheit, die herzerfrischende Komik und liebenswerte Frechheit der beiden Romane kennenzulernen.


        448 Seiten. Geb.


        Fortinbras ist entwischt


        Eine neue Gaylord-Geschichte voll köstlichem Humor und praktischem Menschenverstand. Mit 28 Zeichnungen von Wilhelm M. Busch.


        192 Seiten. Geb.

      

      	
        Beefy ist an allem schuld


        Ausgezeichnet mit der <Goldenen Palme des Humors>


        Eine liebenswerte Gaunerkomödie. Vom Pechvogel Beefy, der doch noch sein ehrliches Glück macht. Roman. 224 Seiten. Geb.


        Als Mutter streikte


        Mit Charme und Temperament erzählt die junge Viola von den haarsträubenden Verwicklungen, die Mutters Flucht im Hause Kemble auslöst. Wiederum dürfen sich die unzähligen Leser und Filmbesucher, die die Familie Pentecost und den Schlingel Gaylord ins Herz geschlossen haben, auf einen vergnüglichen Roman und eine nicht minder turbulente Familie freuen.


        Roman. 176 Seiten. Geb.


        Als Taschenbuchausgabe liegt vor:


        Morgens um sieben ist die Welt noch in Ordnung


        Roman, rororo 1762
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